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Original-Aufschu(
Nähere Prüfung der bis jetzt in Anwendung ge-
brachten Wiethoden zur Erzeugung des kohlensauren

Natrons (Soda);
von Ernst Hried Authen, Director der horhgriifL von Wurm-·

brand’scl)en Ulineralwerke und Fabrikem in Weise-grün
Fortsetzung von S. 322, des Oktoberheftes 184l.)

VI. Aus Kochsalz mittelst der Oxalsäure. Zur
Prüfung des Verfahrens, auf welches unter andern Verfahrungs-
arten auch E. Samuel unterm 18. November 1838 ein eng-
lisches Patent nahm, und welches sichdarauf gründet, daß Oral-

säure, wenn sie in gehörigemVerhältniß mit Kochsalz in Be-

rührung kommt, mit dem darin enthaltenen Natron doppelt
oralsaures Natron bildet, welches dann durch Glühen oder durch
Kochen mit kohlensaurem (nach der Behauptung des Patent-
trägers) in kohlensaures Natron umgewandelt wird, mußte auf
zwei Gegenstände das Augenmerk gerichtet werden, nemlich n,

auf die Zersetzung des Kochsalzes durch Oxalsäure und l) auf
die Zersetzung des oralsauren Natrons mittelst des kohlensauren
Kalkes, und zwar insbesondere auf nassem Wege; denn daß
durch Glühen des oralsauren Natron’s dieses sich vollständig in

kohlensaures umwandle, ist eine längst bekannte unbezweifelte
Thatsache.

»

Zur Ergrundung der ersteren Zersetzung wurden also zu
dem Ende 1»Mlsch.Gew. (587-.o Gewichtstheile) Kochsalz in

möglichstwenig Wasser aufgelöst und mit einer heiß eoncentrir-
ten Auflösung VVU 1 Mifch. Gew. (63 Gewichtstheilen) krystalli-·
sirter gereinigter Oralsäure versetzt und gut umgerührt. Es

sing sich sogleich Doppelt oralsaures Natron auszuscheiden an.

Nachdem die Flüssigkeiterkaltet war und kein oralsaures Natrou

mehr krystallisirte, wurde die Mutterlauge abgegossen und durch
Wiittheilungeu d. höhnt. Gew. Ber» n. F. 2 Jahrg. 1842.
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theilweises Abdampfen coneentrirt, worauf beim Erkalten wie-
der oralsaures Ratron krystallisirte, welches aber sichtlich mit
viel Kochsalz verunreinigt war. Um das letztere quantitativ zu
ermitteln, wurden von der ganzen Menge des erhaltenen oral-

saureii Natrons, welche HOGewichtstheile betrug, 100 Grau ab-

gewogen, und zwar völlig gleichförmigmit der ganzen erhalte-
nen Ausbeuth Die 100 Gran wurden in reinem Wasser auf-
gelöst, mit reiner Salpetersäiireversetzt iiud nun so lange mit

salpetersaurer Silberauflösnng versetzt, bis kein Niederschlag von

Chlvksiibek Mehr knistaud—Dieses letztere, gut ausgewascheu und

vollstäiidig ausgetrocknet,wog 104 Gran, woraus sich also er-

giebt, daß iu dem erhaltenen oralsauren Natroii 42s-.. Proc.
Kochsalz enthalten waren, oder daß von den angewendetka
58-«- GewichisiheicchgekeiUigten und trocknen Kochsalzes Lin-»-
Theile unzersetzt geblieben sind.

Obgleich nun das erhaltene Resultat bewies, daß durchdie
Oralsäiire das Kochsalz zerfetzt worden war, so war diese Zer-
setzung doch viel zu unvollständig,als daß dieselbe hätte genu-
gen können. — Um daher zu sehen, ob durch Vergrößerungder

Menge von Oxalsäuregegen dieselbe Kochsalzinenge die Zer-
setzung vollständiger ausfalle, wurde jetzt auf-l Misch. Gew.

(j587-.0 Gewichtstheile) Kochsalz 172 Misch. Gew. (94«,-.»Ge-

wichtstheile) Oralsäure angewendet und im Uibrigen so wie
beim vorhergehenden Jersuch verfahren. Das doppelt oralsaure
Natron bildete sich diesmal rascher nnd auch in größerer Men-

ge, als das erstemal, und die ganze erhaltene Menge betrug
nun 107 Gewichtstheile. Um mich auch hierbei von der allen-

falls unzersetzt gebliebenen Kochsalzmeuge genau zu überzeugen,
wurden wieder 100 Gran in reinem Wasser aufgelöst und wie

das erstemal verfahren. Hierbei ergab sich, daß das oralsaure
Natron diesmal nur nahe 20 Procent Kochsalz enthielt, denn

es waren nur 50 Grau völlig trocknes Chlorsilber erhalten wor-

den. Es betrug auch somit die diesmal von den angewendeten
58720 Gewichtstheileu Kochsalz, unzersetzt gebliebene Menge nur

nahe 12 Gewichtstheile.
Bei diesem zweiten Versuch war also die Zersetzung zwar

Vollständigerals beim ersten Zersiich,.jedoeh immer noch zu un-

VVllstäUdig-als daß ich mich hätte damit zufrieden stellen kön-
UeU- Und ich Versuchte daher das Jerhältuiß der Oralsäure ge-
gen die Kechfalzmengenoch zu steigern. Es wurden demnach
wieder 1 lecho Gew— (587-.» Gewichtstheilejl Kochsalz genom-
men und zur Zersetzungdesselben diesmal 2 Misch. Gew. (126
Gewichtstheile) Oralsäiire angewendet, nnd so wie früher ver-

fahren, mir Mit dem Unterschied, daß diesmal die Zersetzung
in einem gläsernenDestillat·ions-Apparat vorgenommen wurde-,
um die freiwerdende Salzsäure mit aiissangen zu können. Die

conceutrirt und warm in der Retorte gemischtenAuslösungen
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VVUKochsalz nnd Oralsäure wurden jetzt im Sandbade fort
kkhltzt und die Vorlage gut kalt erhalten. Die gemischtenAuf-
lösnngen blieben lange bei der Siedhitze klar, bis endlich ein

Krystallpnlver sich niederzuschlagen ansieng. Es wurde fort
Siedhitze gegeben, bis nach einiger Zeit beobachtet wurde, daß
sich ein nicht eondensirendes Gas entwickelte, welches zweifels
ohne Kohlensäure war. Gleichzeitig glaubte ich auch dem Ge-
kUche nach, ein Entweichen von Ameisensäure wahrgenommen
zU habelh welche Erscheinungen ich aber nicht weiter verfolgte.
Jedenfalls hatte eine Zersetzung der Oxalsänre selbst begonnen,
nnd es wurde daher zur Jermeidnng eines großen Verlustes
dekfelbem die Destillation nicht weiter fortgesetzt, weswegen das

Feuer unter der Sandcapelle weggenommen wurde. Nach dem

Erkalten der Retorte stand über dem ausgeschiedenen Salzpnl-
ver eine syrnpdickeFlüssigkeit,welche aber bei der, beim Heraus-
nehmen der Retorte aus der Eapelle entstandenen Bewegung,
plötzlichnnd vollständig zu einer festen Salzmasse erstarrte. Nach
dem Zerschla en der Retorte zeigte sich, daß dieselbe 170 Ge-

wichtstheile chwer war. Schon aus dieser erhaltenen Menge
ergab sich, daß keine vollständigeZersetzung statt gefunden haben
konnte, denn in diesem Falle hätte die Ausbeute nur 1213-«,

Gewichtstheile betragen dürfen, oder es mußte der Salzkuchen
noch mehr als die zur Bildung des doppelt oxalsauren Natrons

erforderlich gewesenen 2 Misch. Gew. Wasser enthalten.
Das Destillat enthielt keine Oxalsäure, aber von Salz-

sänre waren im wasserfreien Zustand berechnet nur 7 Gewichts-
theile vorhanden, also kaum der vierte Theil von der in dem

angewendeten Kochsalz vorhanden gewesenen.
«

Der erhaltene Salzkuchen wurde in heißemWasser aufge-
löst und znr Krystallisation bei Seite gestellt. Nachdem das

anskrystallisirte doppelt oralsaure Natron sich nicht mehr ver-

mehrte, wurde es von der Mutterlauge getrennt nnd getrocknet,
in welchem Zustand es dann 115 Gewichtstheile wog. Bei die-

sem dritten Versuch ergab sich bei einer abermaligen Prüfung
des bei der eesteIl Kevstallisation erhaltenen oralsanren Natrons,
daß dasselbe dießmal nur Is-« Prot. Kochsalz enthielt. Die von

der ersten Krystallmengeabgegossene Flüssigkeitentwickelte beim

weiteren Abdampfen noch Salzsäure, nnd gab beim Erkalten
wieder ein 22 Gewichtstheilebetragendes Salzgemisch, wel-

ches zum bei Welten größten Theile ans nnzersetzt gebliebenent
Kochsalz bestand. Bei der ferneren Eoneentration der Mutter-

lauge wurde dann nichts mehr als Kochsalzerhalten, welches
fast völlig frei von Oralsänre war.

Aus diesen drei Versuchen ist also zur Genüge ersichtlich-
daß selbst dann, wenn auf 1 Misch. Gew. Kochsalz 2 Misch.
Gew. Oralsänre angewendet werden, doch keine vollstöudlge

Zersetzungdes ersteren zu erzielen ist ; und daß iuldem
Grade
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wie die Menge der Oralsäure verntindert"wird, auch die Zer-
setzung des Kochsalzes unvollständigerwird.-

Wenn nun-. auch die also hierbei in Uiberschußanzuwen-
deUde Oralsäuke Nicht-gcrade als verloren zu betrachten ist, so
verursacht die Wiedergewinnung derselben doch solche Kosten,
daß allein deswegen schon diese Sodaerzeugungs-Methode sich
wahrscheinlich als unpraktisch erweisen dürfte, welche Demu-

thuug durch Versuche und Berechnungen zu belegen, überflüssig
ist, wie sich aus Folgendem ergeben wird. -

Nachdem ich nun hinlänglichdie Zersetzung des Kochsalzes
durchdie Oralsäure beleuchtet zu haben glaube, komme ich zur
Mittheilung derjenigen Versuche, welche ich in Bezug auf die

Zersetzbarkeit des oralsauren Natrons, theils durch Glühhitze,

thebilsdurch den kohlensauren Kalt auf nassem Wege angestellt
la e.

·

)
Obgleich die Versuche über die Zersetzbarkeit des oralsaureu

Natk011’s durch die Glühhitzeganzfüglich aus dem Grund hätten
unterbleiben können, als hierbei die Oxalsäure für immer ver-

loren geht, Und also dek·Kvstspieligl-·eit-halber,von einer solchen
Zersetzungs - Methode, niemals bei der Sodafabrikation die Re-

de seyu kann, — strng Iches doch vor, auch hierüber, der Voll-

ständigkeithalber einen direkten Versuch anzustellen.
Es wurden daher 100 Gewichtstheile von demjenigen dop-

pelt oralsauren Natron, welches beim dritten Versuche erhalten
worden war, und nur lex-» Proc. Kochsalz enthielt, zur mäßigen
Rothglühhitzeerhitzt. Hierbei fand anfangs eine Gasentwicke-

lung statt und nach deren Beendigung war die Masse völlig
dünnflüssig, worauf die-Schmelzgefäße aus dem Feuer genom-
men und ausgegossen wurden. Die geschmolzene lichtgrau er-

scheinende Masse wog sammt dem was in den Schmelzgefäßen
hängen geblieben-war bei mehreren genau übereinstimmenden
Versuchen 35 Gewichtstheile, also 35 Proc. Von dem angewende-
ten doppelt oralsauren Natron. Diese geschmolzeneMasse war

fast völlig reines kohlensaures Natron und enthielt außer etwas

sehr wenigen Kohlentheilchennur eine sehr unbedeutende Koch-
salzmenge.

NUtt schritt ich zur Prüfung der vom Patentträger auch
VorgeschklebenenZersetzungdes doppelt oralsauren Natrons mit-

telst des kohlensauren Kalkes auf nassem Weges —- Zu diesem
Endzweck wurden jetzt 2 Misch. Gew. (100««-.·, Gewichtstheile)
kohlensaurem Kalk (im Zustand von fein pulverisirter Kreide-)
mit einer Auflösung von 1 Misch. Gew. ums-.0 Gewichtsthei-
len) doppelt oralsaurem Natron übergossen,welche Verhältnisse,
da der Patentträger keinevorgeschrieben hat, aus dem Grund

gewähltwurden, weil in 1 Misch. Gew. doppelt oxalsaurem
Natron, 2 Misch. Gem.-Oralsäureenthalten sind, und zur Bin--

dung dieser natürlich (da kein doppelt oralsaurer Kalt eristirt)
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2,Mifch.Gew. kohlensauren Kalt erforderlich waren. — Beim

Ulbckgikßendes kohlensauren Kalkes mit der oralsauren Na-

tron-Anflösnng,fand Kohlensäure-Entwickelungstattznach dekcn

Beendigungtas Gemisch einige Zeit in der Siedhitze erhalten
wurde. Nach dem Erkalten wurde die klare Flüssigkeitvom wei-

ßVn Bodenfatz abgegossen, letzterer gut ausgewaschen, und das

Waschwasser mit der erst abgegossenen Flüssigkeit vereinigt.
Diese sämmtlichzusammengegosseuen Flüssigkeiten wurden

nun alkalimetriscb genau aus ihren Natrongehalt im kohlensau-
kkn Zustand geprüft, wobei sich ergab, daß im ganzen nur 13

Gewichtstheile wasserfreies kohlensaures Natron gebildet wor-

den waren, während-bei ein-er vollständigen Zersetzung 533-.»
Gewichtstheile gebildet hätten werden müssen; also nur ein Vier-
tel der sein sollendeu Menge. .

Bei einem zweiten Versuch, wo ganz dieselben Mengenver-
hältnisseangewendet worden waren, das Gemisch jedoch anstatt
es der Siedhitze auszusetzem unter öfterem tüchtigem Umrühren
durch drei Tage stehen, gelassen wurde, hattesich ganz genau

gesslbeMenge von kohlensaurem Natron gebildet wie beim ersten
der Uch. - .;

Mich nach diesen zwei ungünstigenVersuchen Von bewun-

practischendieser Fabrikationsmethode noch nicht genug-überzeugt
haltend, versuchte ich nun noch die Anwendung von künstlichdar-

gestelltem kohlensaurem Kalkanstatt der Kreide und zwar eines

solchen, welcher durch Niederschlagen einer reinen salzsauren Kalk-

a·u.flösungsmit einer Auflösung von reinem kohlensaicren Natron
und nachherigen Auswascheu und Trocknen des Niederschlags er-

halte-n worden war. —-

Bei der Anwendungdieses künstlichdargestellten kohlensau-
.-ren Kalkeswurde dieser nun gleich vorherein in· einem kleinen

Uiberschußangewendet, so daß aufl Mi-sch..Gew·.(121I-» Ge-

wichtstheileJ doppelt oxalsaures Natron, anstatt 2 Misch. Gew.

(1005-«p Gewichtstheile) ebensovieh also 121·I-... Gewichststheile
davon genommen wurden- Der mit der oxalsanren Narr-maus-
lösung übergossenekohlensaure Kalt wurde dem entsprechende-n
früheren Versuche geinäß«,keine halbe Stunde unter beständigem
Umrühren in der Siedhitze erhalten , woraus ich nach dem Er-
kalten zum Auskaugenxund-so wie früher zur Prüfung der Anf-
lösungenmittelst-des Alkalimetersschritts ·-Hier ergab sich-nun
der mir höchst-'üherraschendennd unerwartete Umstand, daß-sich
kU den sämmtlichenFlüssigkeitennicht nur kein kohlensaures Na-
twn zu erkennen gab, sondern zdiesenoch stark sauer reagirt-en,
trotz dknh daß in dem ausgewaschenen Bodeusatz noch so viel

kohlensaures Kakk Vorhanden war, daß um denselben zn neu-

tralisiren, noch 787w Gewichtstheile wasserfreier Schwefelsäure
erforderlich waren-. sp; ,

-· So sehrich auch überzeugtwar-- daß bei meinem-Versuch
·, S.
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keine Jrrung vorgefallen war, so entschloß ich mich dennoch-
da mir diese Beobachtung zu unerklärlich schien, den Versuch
mit andern Verhältnißmengen,und zwar vergleichuiigsweise mit

einem noch nebenbei mit Kreide vorgenommenen Versuch anzustel-
len. Es wurden daher einmal 28 Gewichtstheile künstlich dar-

gestellter kohlensaurer Kalk und das andermal ebensoviel natür-
licher (so wie»früherim Zustand der Kreide) genommen, und

jede Menge mit einer Auflösungder gleichen Gewichtsmenge von

doppelt oralsauren Natrou übergossen, und durch 8 Stunden
unter sehrfleißigemUmschütteln stehen gelassen. Nach Ablauf
dieser Zeit wurde ausgelaugt, und alkaliinetrisch geprüft: Hier-
bei zeigte sich nun, daß bei der Probe, wo die Kreide-, also der

natürliche kohlensaurc Kalt angewendet war, vollständig über-
einstimmend mit dein frühern Versuch 3 Gewichtstheile wasser-
freies kohlensauresNatron gebildet worden waren, während
ganz übereinstimmendmit dem entsprechenden früheren Versuch,
bei der Probe mit dem künstlichdargestellten kohlensauren Kalk,
sich nicht UUV keineSpur von gebildetem kohlensaurem katron

zeigte- fondern die»erhaltenen Flüssigkeitenauch noch, so wie

früher , salkckreagirtem Hiermit waren also, so unerklärlich
mir auch dlk GENIUS-Beobachtungnoch immer blieb, alle Zwei-
fel über die Richtigkeitderselben beseitigt.

«

:-—

Als rein wissenschaftlich werde ich diese Erscheinung gele-
gentlichweiter verfolgen und seiner Zeit am geeigneten Orte Mit-

theiliing davon machen.
Fassen wir nun die erhaltenen Resultate bei der Prüfung

der S am uel’schenMethode enger zusammen so, ergibt sich:
u) Diese Methode als völlig unpraktisch, und zwar ein-es-

theils, weil-die möglichst vollständige Zersetzung des Kochsalzes
durch Oralsäure vielen Schwierigkeiten unterliegt, und durch
die im Uiberschußanzuwendende Oralsäiire kostspielig wird, an-

derntheils und hauptsächlichaber deswegen, weil das oralsaure
Natron auch bei einem Uiberschußvon angewendetem kohlensau-
rem Kalk nur zum vierten Theil in kohlensaures umgewandelt
werden kann. .

·

b) Daß zwar durch Glühen vom oralsaurem Natron dic-

fcs leicht und vollständig in sehr reines kohlensaures Natron

umgewandeltwerden kann, hiervon aber niemals bei der So-

dasabrikation Gebrauch gemacht werden kann-, weil· theils von

dem angewendeten oralsauren Natron nur 35 Procent wasser-
fkeics kohlensaureserhalten werden, folglich diese Zersetzungs-
wcise Vlec zU kvstfpleligwäre und theils deswegen, weil hierbei
sämmtlicheOralsäureverlorengeht.

C) Cltdllch- VFlßwährend der-natürliche kohlensaure Kalk

(die Kreide)-dle Eigenschaft besitz-t,.dusr"chwechselseitige Wahl-
verwandtschaft das oralsaure Patron theilweise in kohlensaures
zu verwandeln, sonderbarerweise diese Eigenschaft dem künstlich

dar-gestelltenkohlensaurenKalt ganz abgeht.
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Vll. Aus Kochsalz, mittelst des kohlensauren
Ammoniaks u) Nach B andinger. Nach der Methode
von Band inger, welche für Baiern im Jahre 1832 paten-
tirt wurde, wird die durch Destillation der Knochen erhaltene
rohe kohlensaure Ammoniakfliissigkeit so lange mit fein gewah-
leuem Gyps versetzt, als noch ein Aufbrauseu statt findet. Das

Ausbrausen wird hierbei dadurch veranlaßt, daß der sogenannte
Knochengcist doppelt kohlensaures Ammoniak enthält, von dessen
skvhkknsäuregehaltnur die eine Hälfte von dem ihm im Epp-
se dargebothenen Kalke absorbirt werden kann, während die

zweite Hälfte entweicht. Hierbei bildet sich durch doppelte
Wahlverwandtschaftunauflbslicher kohlensaurer Kalk, welcher
zu Boden fällt, und iu der Flüssigkeitbleibt schwefelsaures Am-
moniak aufgelöst. Die klare Auflösung des letzteren wird vom

Bodensatz getrennt nnd ein kleiner Theil davon durch einen

Abdampfungsvcrsuchauf deren Gehalt an schwefelsaurem Am-

moniak geprüft. Nachdemdieses geschehen,setztmauder schwe-
selsauren Ammoniakaufldsung gerade soviel Kochsalz zu, als sie
trockenes schwefelsaures Ammoniak enthält und erhitzt zum Sie-
de-n. Hierbei entsteht nun wieder durch doppelte Wahlverwaudt-
schaft schwefelsaures Naton und salzsaures Ammoniak, welche
beide Salze durch Krystallisation von einander getrennt werden.
Das Glaubersalz wird daunauf die bekannte Weise durch Glü-
hen mit Kohle und Kalk in kohlensaures Natrou verwandelt,
uud der Salmiak durch Mischen mit kohlensaurem Kalk und nach-

heriges Sublimireuwieder in kohlensaures Ammoniak, mit wel-

chem dann abermals ,-—sowie mit dem Knochengeist neue« Meu-
gen vou Kochsalz zerfetzt werden. .

Betrachten wir dieses Verfahren, welches meines Wissens
das erste war, welches sich auf die Anwendung des kohlen-
saureu Ammoniaks bei der Sodafabrikation gründet etwas nä-

her, so werden wirbald einfeheu, daß dasselbe nicht wohl ge-
eignet ist, um darnach viel und billig zu erzeugen. Die Zer-
setzungdes Knochen- oder Uriudestillats mit schwefelsaurem Kalk

(Gyps) ist, obgleich bei weitem nicht die beste Methode, doch
immer noch geeignet, zur Bereitungdes schwefelsauren Ammo-

niaks, wenn es sich darum- handelt, mit demselben Kochsalz zu
zersetzen und den dadurch entstehendeu Salmiak als Hauptmo-
duct zu-.verwenden. ·———Soll-jedoch das Glaubersalz wie bei
der in Rede stehenden Methode bei dieser Zersetzung als Haupt-
product angesehen werden und es; erst dann wieder nach der

Leblanc’scheu oder einer sonstige-nMethode siu kohlensaures
Natrou umgewandelt werden, so erscheint diese Zersetzungsweise
durchaus nicht mehr praktisch, denn ab esehen davon, daß das

Auswascheu des kohlensauren Kalkes, o wie-die Trennung des

iJIlzsaurenAmmoniaks v«om.«schwefelsaurenRate-ou durch KO-

lmllisation nicht nur viel Gefäße und Raum erfordert-Co sind
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diese wiederholten Umwandlungen durch doppelte Mahlverwaudv
schaft auch viel zu zeitraubend nnd mühsam, besonders wenn

berücksichtigtwird, daß die Frucht derselben doch erst das schwefel-
saure und nicht schon das kohlensaure Natronist Auch ist bei dem

Arbeiten nach dieser Methode, bei der Trennung des schwefel-
sauren Ammoniaks vom kohlensaiiren Kalk, ein nicht unbedeu-
tender Verlust des ersteren fast unvermeidlich, oder wenn diesem
möglichst ausgewichen werden soll, ein großer Brennmaterial-
aiifivand erforderlich. Uibrigens läßt sich gegen die Theorie
dieser Methode nichts einwenden, denn sie besteht nur in der Ver-

einigung mehrer allgemein bekannter Erfahrungen , die jedoch
so verbunden sind, daß sie sich nicht mit einem geregelten Fa-
briksbetrieb vereinbaren lassen, denn wenn nicht nur alle rohe
kohlensaure Ammoniakslüssigkeit,sondern auch dasjenige kohlen-
saure Ammoniak, welches ans dem Salmiak immer wieder ge-
wonnen wird, im Fabriksbetrieb verbleiben soll, so wird man

es endlich mit solchenMengen von Ammoniaksalzeu zu thun ha-
ben, daß dieselben doch anderweitig verwendet werden müssen.
Es ist daher durchaus auch nicht erforderlich, daß die Fabrika-
tion des KUVchcUgeistesmit dieser Art der Sodaerzeugiing ver-

bunden werde, denn diese zwei Fabrikationszweige stehen doch
in keiner andern Wechselbeziehungzu einander, als daß die Kno-

chenverkohlungs-Anstalt nur einmal die zu Anfang-des Betriebs

erforderliche Menge von rohem kohlensaurem Ammoniak liefert,
während sie später in weiter keine Berührung mit der Soda-

fabrik kommt, als wo sie zeitweilig den sich nach und nach bei
der Manipulation durch zufällige,unvermeidliche Umstände ent-

stehenden Verlust wieder durch rohe kohlensaure Ammoniaksiüst
sigkeit zu ersetzen hat. —-—· Allein diese Menge ist bei guter Ar-
beit so gering , daß es auf keinen Fall dafür steht, wegen ihr
eine Hülfsfabrik zii gründen und in Betrieb zu erhalten ," wenn

nicht andere Umstände allenfalls die Veranlassung dazu geben.
Da, wie schonerwähnt, die Banding er’sche·Methodeauf

unbezweifelnden Erfahrungen beruht , so hätten dieselben auch
keiner weitern Bestätigungdurch meine Versuche bedurft , allein

zur näheren Ermittelungder gegenseitig erforderlichen Verhält-
nisse nahm ich-doch»einig"eVersuche vor.

-

« TGZUMJTWollte Zlchdie erforderliche Menge von vas ermit-

teln um»eine bestimmteMenge von roher kohlensaurersAmmW
nmkflusslgkett Vollständigzu zersetzen. —- Zu diesem-demme
"1Vk1kVeU«100Tgksätflgtktroher kohlensaiirer Ammoniakflüssig-
km- cwelchebei niedriger-Temperatur doppelt kohlensaures
Ammoniak m Krvstallenabsetzte-;ein spec. Gekos-von 1,093 hatte
undin ZEIT-soProzentdoppelt kohlensaurem "«77·«·-0Prozent rein-es
Ammoniak enthielt) allmähligsoimigem-it-Gyps versetzt-welcher
künstlichauf nassemWegedargestelltiktndin Breiforin angewendet

-:sw-orden warsbisskein weiteres«Ausbi-ckiiseii"«mehr Statrsfanh
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Welcher Zeitpunkt, der langsamen Entwickelung der Kohlensäure
halber- schwer zu treffen ist. Leichter erkennt man es darau,
daß genug Gyps zugesetzt worden ist, wenn etwas der zur
Probe abfiltrirten Flüssigkeit bei einem Zusatz von etwas ver-

dunnter Schwefelsäure oder Salzsäure nicht mehr aufbraust,
zum Beweis, daß alles kohlensanre Ammoniak in schwefelsanres
umgewandelt ist, oder man erkennt auch den rechten Zeitpunkt
daran- daß ein, über das Gemisch von Knochengeist und Gyps
gehaltener, mit Salzsäure beseuchteter Glasstab nicht mehr oder
nur noch sehr wenig raucht, so wie endlich auch daran, daß
die mit Gyps Versetzte Flüssigkeitnur« wenig oder gar nicht
mehr alkalisch reagirt.

Uibrigens lassen sich diese Proben, so wie die von Bau-

dinger vorgeschriebene zur Ermittelnng des schwefelsauren
Ammoniakgehaltes ganz vermeiden und bei Vereinfachung der

Arbeitnoch größere Genauigkeit erzielen, wenn man nemlich das

Alkalimeterznr Hand nimmt, und die kohlensaure Ammoniak-

flüssigkeitnach der zur Neutralisation von 100 Gran derselben
erforderlichen Menge der Probesäure den« Prozentengebalt an

reinem Ammoniak und nach diesem die nothwendigen Mengen
von Gyps berechnet, um das Vorhandene Ammoniak dann ge-
rade in schwefelsaurcs mnznwandeln. »

Bei dieser Berechnung sind die Verhältnisse festzuhalten,
daß 17 Gewichtstheile wasserfreisgedachtes Ammoniak 472-.2
Gewichtstheilen reinem Kali entsprechen-, und eben diese 17

Theile Ammoniak (im Knochengeist natürlich an Kohleusäure
gebunden, welche jedoch in der Rechnung nicht iu Anschlagzu
bringen ist-) entweder Eszxw Theile wasserfreien oder 865-» Thei-
le gewöhnlichtrocknen wasserhaltenden Gyps erfordern, um völ-

lig iu schwcfelsanres Ammoniak verwandelt zn-werden, von wel-

che1n-.saus diesen angeführten Verhältnißmengen dann ·75 Ge-

wichtstheile im krystallisirten Zustand gedachtes schswefelsanres
Ammoniak erhalten werden«-auf welche Menge dann nicht wie

sB a ndinger fälschlich angibt, die gleiche Menge von Koch-

salz, sondern nur587-.»Gewichtstheile zu nehmen sind, um durch
doppelte-Wahlverwandtschaft möglichst vollständig Glaubersalz
und Salmiak zu bildeu.-. Das B-a«ndinger’sche Verhältniss
wäre nur »dann recht-wenn das schwffelsanre Ammoniak wasser-
freis wäre-—sin’w"elchem.Falles.:dann allerdings so ziemlich-—gleiche
Gewichtstheile von schwefelsanremAmmoniak und Kochsalz zur

gegenseitigenZersetzung erforderlich wären -, so aber enthält-das
schwefelsaure Ammoniak 2 Misch. Gew. oder 24 Proz. Wasser-
welche mit in Anschlag gebracht wer-den miissen.---——Nach-dieser
nothwendigen Abschweifung komme ich aus den oben zu beschrei-
beu begonnensensVersuch zurück.—« Nachdem die iu Anwendung

genommenen 100 E Knochengeist,- so. lange-mits-Gyps»«’7-Vcksplzk
worden wirren-; bis-.ssich.-kalles---kohle«nsaureAmmoniakunssfchch
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felsaiires umgewandelt hatte, so war fo viel breiförinigerGpps
verbraucht, daß derselbe 3072Td wasserfreien oder nahe 38«-« W

gewöhnlichliifttrockenen enthielt. Das Gemisch wurde jetzt aus-

gelaiigt und sämmtlicheWaschwasser bis zum Krystallisations-
piinktabgedampft, wodurch dann beim Erkalten ein Theil des

schwefelsaiiren Aminoniaks krystallisirt erhalten wurde. Durch
wiederholte Abdainpfiingen und Krystallisatiouen wurde im Gan-

zen eine Ausbeute von 3172 W krystallisirtein schwefelsaiirem
Ammoniak von brauner Farbe erzielt, welches völlig kohlen-
säiirefrei war. Der-weiße Bodensatz war kohlensaurer Kalk
sniit etwas wenigem im Ueberschiißziigesetztemvas.

Bei einem zweiten Versuch wiirdeu 100 J- vorher gerei-
nigter Knochengeist,welcher ein spec. Gew. von 1,057 hatte und

in 117-.., Proz. doppelt kohlensauerin Ammoniak 2«-2 Proz. rei-

nes eiithielt,- wieder so lange mit breiförinigeinGyps versetzt, als

ziir völligen Zersetzung erforderlich war. Die verbrauchte Meu-

-ge kam 10 IS weisser-freiem oder 12·s-.o Tis. liifttrockenem gleich.
Aus der durch Aiislaugeii erhaltenen Flüssigkeitwurden diesmal

durch wiederholte Krystallifationen 9 »Ti-weißes schwefelsaiires
Ammoniak erhalten , welches .kein empyreumatisches Oel , wie
das beim ersten-Versuch erhaltene, mehr enthielt, und auch frei
von Kohlcnsäure war.

·

.

Von dein schwefelsauren Ammoniak wurden jetzt 30 Ge-

wichtstheile abgewogen und nach B ans-d ing er’ s Vorschrift mit

dem-gleichen Gewichtevon Kochsalz in der Wärme in 120 Thei-
len Wasseraufgelöst, noch etwas abgedampft iiud dann ziir Kro-
stallisatioii bei-Seite gestellt. Hierbei wurde als erste Krystal-
lisatioii eine Parthie Glaiiberfalz erhalten, welches, nachdem es

in der Wärme völlig ausgetrocknet und dadurch wasserfrei ge-
worden war, 19 Theile wog, iiud in diesem Zustande 122-«, Proz.
Saliniak enthielt. Bei weiterem Verdampfen und Krystallisi-
renlassenwurde eine zweite Krvstallinenge erhalten, welche nach
volligemAustrockneu 24 Theile wog, und ans 32 Proc.wafser-
freiem Glaubersalz, «45·Proc. Salmiak und· 23 Proc. nuzersetz-
teniKochsalz bestand. Die von der zweiten Krystallisation abge-
sgosseneMutterlauge wurde jetzt-geliude zur Trockne abgedampft
nnd so lang-ein-der Wärme-gelassen,bis sie-völlig wasserfrei
Wflks «SU! WVngetzts16 Theile und bestand aus 40 Proc. Sal-
Mmkis 43 kacowckssetfteiem Glaubersalz nnd 17 Proc. Kochsalz.

. »· Aus-·dem-Resultat-:dieser·.Versiicheist also dasjenige noch
wettet bestätlgsk-«wasvornherein von der Banding er’schen

Methodebereits theilwelsc angegeben ist, nnd da über dieselbe
sonst nichts weiter zubemerken ist, so gehe ich über zur

b) Methode von Harriso n« Grey Dyar und J.
H ensuring Drese Methddh auf welche den Ersindern unterm

30. Juni 1838-ein englisches Patent ertheilt wiirde,· unterschei-
det sich,obgleich -sie auchspaufdie Anwendung des kohlensauren
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Ammoniaks gegründetist, doch sehr wesentlich von der vorher-
gehenden, indem nicht wie bei dieser das kohlensanre Ammoniak
erst in schwefelsaures umgewandelt werden muß, sondern das

kohlensaure Ammoniak sogleichAnfangs zur Zersetzung des Koch-
salzes in kohlensaures Natron nnd salzsaures Ammoniak ver-

wendet wird, wodurch natürlich die Arbeit sehr vereinfacht wird.

Nach der Vorschrift der Patentträger wird ein Gewichts-
theilKochsalz in so wenig Wasser aufgelöst als möglich,nnd zu
dieser Auflösungdass gleiche Gewicht vom angewendeten Koch-
salz, käuflichesflüchtiges Salmiaksalz (anderthalb kohlensaures
Ammoniak) in fein pulverisirten Zustand gesetzt- Und Während
10 —12 Stunden unter öfterem Umrühreu bis znr beendigten
Zersetzung stehen gelassen; dann wird filtrirt und der salzige
Rückstand mittelst einer kräftigen Presse und zuletzt noch durch
Erhitzen in einer Retorte bis zu 600 —8000 F. von allem Flüssi-

en und der zur Bildung von einfach kohlensauremNatron über-

chüssigenMenge Kohlensänre befreit. Was dann in der Ne-
torte zurückbleibt, ist das kohlensaure Natron.

Die vom kohlensauren Natron absiltsrirte und. abgepreßte
lüssigkeit,welche außer salzsaureni Ammoniak auch-noch kohlen-

anres Ammoniak, dann kohlensaures Natron nnd unzersetzt ge-
bliebenes Kochsalz in mehr oder minder großem Verhältniß ent-

hält, wird um diese verschiedenen Stoffe abzuscheiden, entweder

der Destillation unterworfen, und das übergeheudeWasser nnd

kohlensanre Ammoniak zur Vermeidung eines Ammoniakverlu-
stes in einem mit Kohlensäure angefüllteu Recipienten aufge-
fangen, oder es wird um diese Destillation zn umgehen, zu der

Flüssigkeit solange salzsanre Kaltauflösung gesetzt, als noch
kohlensaurerKalk niederfällt. Die vom kohlensauren Kalt-ab-
filtrirte nun bloß Salmiak und Kochsalz enthaltende Flüssigkeit
wird nun zur Ausscheidung des-Kochsalzes abgedampfts, das

zurückbleibendesalzsaure Ammoniak zur Trockne gebracht-mit
der gehörigenMenge von kohlensaurem Kalk gemischt nnd zur
Verwandlung in kohlensauresAmmoniakin geeigneten-Appa-
raten der Snblimation unterworfen, iu welche, um jeden Ver-

lust von Ammoniak zu ver.tneiden,-uoch diejenige Kohlensäure
eingeleitet wird, welche bei der. schon angeführten Operation
des Erhitzens des kohlensauren Natrons ansgetriebeni:wird,·suud
falls diese-Kohlensäure nicht ausreichen sollte, noch-solche, wel-
che absichtlich ans Coaks durch Verbrennen oder-« auf irgend
sonst eine Art dargestelltwurde. Oder es wird auch zur noch
sichern Vermeidung eines Ammoniakverlustes in die letzte Con-
deusations-Kammer salzsaures Gas geleitet-nnd der dadurch
erhaltene Salmiak auf »die schon beschriebene Weise in kohlen-
saures Ammoniak umgewandelt. —- Das aussdemsalzsanrem
Ainmoniakdargestelltekohlensaure wird dann immer wieder zur

Bereitung-.neuer Menge-n von
·

kohlensaurem-Matten- -,verwendet,
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und der als Rückstand bei der Snblimation des kohlensauren
Ammoniaks ver-bleibende salzsanre Kalt dient zum Niederschla-
gen der das salzfaure und kohlensaure Ammoniak, Kochsalz nnd

kohlensaure Natron enthaltenden Flüssigkeit.
Was nun diese Methode betrifft, so ist auf den ersten Blick

ersichtlich, daß es bei derselben insbesondere aus eine rasche,
ungehinderte und in jedem Maßstab ausführbare Erzeugung ab-

gesehen ist. Die Hauptanfgabe besteht bei ihr in der Constrnktion,
nicht nur·dauerhafter, sondern auch wo möglich jeden Verlust
von Ammoniak vermeidender Apparate»was freilich keine so
leichte Aufgabe ist-. In theoretischer Beziehung ist gegen diese
Methode, wie wir aus nachfolgenden Versuchen sehen werden,
nichts Wesentliches einzuwenden, und kaum einer-weiteren Ver-

besserung fähige ——-Der" in Bezug auf diese Methode angestell-
ter Versuch war folgender:

Es wurden 60 Gewichtstheile gewöhnlichesKochsalz in

möglichstwenig-heißemWasser aufgelöst und in diese Auflösung
gleiche Gewichtstheilevon anderthalb koljensauremsAmmoniak
iU pulverisirten Zustand eingetragen und unter köfteremUmrüh-
ren 12 Stunden stehen«g«elassen.Nach-·Ablauf dieser Zeit wurde

erst siltrirt undsEdannsdurch starkes Pressenmsöglichstalles Flüssi-
ge von dem ansgeschiedenen·krystalliiiischenPulver-getrean Letz-
teres wog nach sehr scharfem Anstrockuen 40 Gewichtstheile nnd

enthielt in diesem Zustand 13- Gewichtstsheile reines Ratt-on-
theils im einfach kohlensaurem, theils im anderthalbkohlensanren
«Zustand.-

Die absiltrirte und abgepreßtesalmiakhaltige Lange-wurde
ur Trockne-abgedampft, wobei sich schon anfangs sichtlichKoch-
salzivürfelnsaussckiiisdenx s"Dns·«-Gewicht ··"-derftro-ck-—nen"«Sakzmasfe
betrug-M Gewichtstheile undsbestand aus-W Gew. Theilen Sal-
Tsnial mituoch etwas kohlensasnrem AmmoniaksLOsGem unzer-
setztem Kochsalz und höchstgeringen Mengen von vwasserfreiem
kohlensaurem Natrom

"

T
·

s ·

«

«

I

Aus diesem-erhaltenen Resultate ergibt sich also,· daß ein

namhafter-Theil des angewendeten Koschsalzesunzersetzt geblie-
ben ist; obgleichdas kohlensaure Ammoniak- insolcher Menge vor-

geschrieben und- angewendet wurde ,- daß der steichiometrischen
Berechnung-«zu Folg-e alles·1Kochsalz -in-"kohlensanres Natron

-hätte--nmgscwandecksskwkkdenmüssen-—gDiesers Umstand sowohl,
als- der-«s»d«aß·-:«ins-der:vom« kohlensaxurenNatron —-absil"t«rir«ten-·

sal-
MakhalklgenFlüssigkeitnoch-freies kohlensaures Ammoniak vor-

handen Wåtks Wachen es wahrscheinlich- daß bei der vorgeschrie-
benen Menge von-Kochsalz und kohlensauremAmmoniak, (wor-
nach nahe 1Misch. Gew. desspeinen auf ’1-·Misch.sGew"."des an-
der-n anzuwenden kommtOkeine vollständig-esZersetzungdes Koch-
salzes zuerzielen list-RvsWennnnn anchpsdieserlimstandnichtais

Barth-til der-Ein · Redes stehenden-TMethode sbetra chtesswcrd en kam-,
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fv beeinträchtigter-.den Werth derselben nicht besonders- denn

das nnzersetztgebliebeue Kochsalz sowohl, als kohlensaureAm-

moniak kommen immer wieder der folgenden Manipulation zu

Gute-»Undes bleibt also immer diese Methode, »wenn-anders
die erforderlichen Apparate gut eoiistruirt sind, eine der besse-
ren; aber wie wichtig der letztere Umstand ist, dies geht zur
Genüge aus dem Verluste, welcher in obigem Versuche Statt

gerFWeUhat, (indem dieser Versuch nur in offenen Geräth-
schasketl Vorgenoininen wurde) zur Genüge hervor.

Vlli. Aus Kochsalz, durch die salzsaiiren Sal-

ze de s Bleie s, Barpts u. s. w. Außer den schon ange-
führten Verfahrungsarten von Watt und Tebbut nahmen
diefelben auch ein Patent auf die Darstellung der Soda aus

Kochfalz durch die salpetersauren Salze des Barpts, Bleies,
CRoms u. s. w. Nach diesem Verfahren, welches in die Kate-

gorie der früher angeführten der Patentträger gehört, sollen
in einem Gefäß, welches durch Chlor nicht angegriffen wird,
und welches zur» Aufsanimlungdesselben geeignet ist, ein Ge-

menge von 50 Gewichtstheilen von einein der salpetersauren
Salze mit 100 Gewichtstheilen Kochsalz und 25 Gewinns-Thei-
len Mennig, Braunstein, Bleiperoryd oder Chroinsäure sehr
allmählig und unter zeitweiligem Unirühren durch die Hitze zer-
setzt werde-n. Es soll auch hierbei öfters eine Probe genommen
nnd mit salpetcrsaiireui Silber geprüft werden, Um zu sehen-
-Vb die Ekhltzung lange genug fortgesetzt und alles Chlor fortge-
trieben worden ist. Aber über diese-—keinesonderlichen chemischen
Kenntnisse der Patentträger verrathende Vorschrift kann ich nur

auf das verweiseii was ich schon bei ihrer Sodafabrikationsme-
thode aus Kochsalz und Bleiglätte gesagt habe. Nach Beendi-

gung der Zersetzung, welche nöthigenfalls durch nachträglichen
Zusatz des salpetersauren Salzes zu beschleunigen ist,- soll das

Gemisch nach dein Erkalten in Wasser aufgelöst, und die allen-

falls mit in Auflösung übergegangeneChromsäure (wenn die

Chromverbindung statt einer der andern angegebenen verwendet

würde) durch gelöschtenKalt niedergeschlagen werden, die Auf-
lösungaber, welche niir blos aus reinem Aetziiatron bestehen soll,
wird entweder als solche verwendet, oder durch eingeleitete Koh-
leUfåUkein kohlensauresNatron umgewandelt. Obgleich leicht
zum Voraus einzusehen war, daß diese Methode, falls sie sich
ja hätte bestätigen,lellelt,durch ihre leicht zu berechnende Kost-
spieligkeit zur fabrikniäßigenAusführung nicht wohl aiiweiidbar

seyn könnte, so stell-te ich doch über dieselben folgendeVersuche an.

Erster Vcksp ch. Es wurden 100 Gew. Theile Koch-
salz mit 50 GeUPsTheilen salpeterfaureni Blei und 25 Gen-.

Theilen Mennig innig gemischt und ohne besondere Rücksichtauf
die eiitweicheiiden Gase zu nehmen, allmählig erhitzt. Noch vor
dem eintretenden Glühen der Mischuiigi entwickelte sich- le Mel
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ich been Geruche nach beut-theilen konnte, wohl salpetrige und

Salpetersäure aber kein Chlor. Bei fortgesetztem Erhitzen bis

zum Gliiheu ward das Gemisch weiß, später gelb und zuletzt roth,
welche letztere Farbe sich jedoch beim Auskühlen des Gemisches
in Gelb umänderte. Nachdem das Gemisch bei gelinder Glich-
hitze keine gasförmigen Stoffe mehr von sich gab, und sein Ge-

wicht nicht mehr veränderte, betrug es 160 Gewichtstheile. Es
wurde jetzt in Wasser aufzulösenversucht, was, da das Gemisch
zusammengeschmolzeuwar, etwas langsam aber sonst doch gut
Von statten ging. Es wurde hierdurch eine klare farblose Auf-
lösung und ein pulverförmiger unauflöslicher gelber Bodeusatz
erhalten. Die Auflösunggab alkalimetrisch untersucht im Gau-

zen nicht einmal einen halben Gewichtstheil aus dem Kochsalz
frei gewordenes reines Natron zu erkennest , enthielt kein Blei

aufgelöst, sondern viel Kochsalz mit etwas Salpeter. Der in

Wasser uuauflösliche pulverförmige gelbe Antheil wog 62 Ge-

wichtstheile und war Bleiglätte.
Zweiter Versuch. Ein inniges Gemisch von 100 Ge-

Wichkskhcikm Kochsalz 50 Gew. Theilen falpetersaurem Baryt
und 25 Gew. Theilen Meunig, wurde allmählig zum Gliiheu

erhitzt. Hierbei konnte ich ebenfalls durch den Geruch nicht die

eringste Chlorentwickelung beobachten. Die Masse schmolzlang-
samzusammen, wurde braun, stieg bei etwas stärkererHitzestark
anf, so daß, um kein Uibcrsteigen befürchten zu müssen, der

Schmelztiegel einigemahl aus dein Feuer genommen werden

mußte. Nachdem das Aufsteigen nachlies und die gegenseitige
Einwirkung der Stoffe auf einander wenigstens scheinbar been-

di twar, wurde das geschmolzene Gemisch erkalten gelassen. Es

e chien dann gelb und wog 155 Gewichtstheile. Jn Wasser
sanf elöst zersiel es« in einen leicht-auflöslichen aus Kochsalz,
salzsauremBarht und etwas Chlorblei bestehenden Theil, dem

kaum s- Procent Aetznatron beigemischtwar, und einen theils
schwer theils unauflöslichen Chlorblei haltigen Theil , welcher
keiner weitern Untersuchung unterworfen wurde.

Dritter Ve rsuch. Nun wurde endlich ein Gemisch von

100 Gewichtstheilen Kochsalz 50 Gew. Theilen salpetersaurem
Blei nnd 25 Gewichtstheilen Braunstein so wie früher allmählig
zum schwachen Gliiheu erhitzt und so lange darin erhalten, als

sich noch salpetsrsaure Dämpfe entwickelten. Von einer Chlor-
entwickelnng konnte ich ebenfalls nichts bemerken. Die Masse er-

schien zusammengeschmolzenan den Schmelztiegelwändengrün-
lich, nach innen zu braun. Das Gewicht betrug 159 Gewichts-

theile. In Wasser aufgelöstgab die Masse eine klare farblose
Auflösung,welche abermahls im Ganzennicht einmal «-«- Pro-
cent reines Natron enthielt , sondern wieder blos Kochsalz uud

etwas Salpeter. Der unauflösliche Theil erschien dunkelgrau
Und wog nach dem Trocknen 60 Gewichtstheile.
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iach dein bei diesen 3 Versuchen ein übereinstimmendhöchst
schlechtesResultat erhalten wurde , so wäre es wirklich schade
um die Zeit gewesen, sich bei dieser Methode länger aufzuhalten,
und wir haben an der Prüfung dieser Methode blos ein neues
Beispiel, wie gewisseiilos man mitunter in Euglandbei der

Mittheilnng neuer Erfindungen zu verfahren pflegt, und ichglan-
be nicht zu irren wenn ich die Meinung ausspreche, daß die Pa-
tentträgerdieses ihr Verfahren wohl niemals praktisch selbst nur

versuchsweise ausgeführt haben.
tx. Aus Glaubersalz nnd Pottalscha Das Ver-

fahren, das Glaubersalz mit kohlensaurem Kali zum Endzweck
der Sodabereitung zu zersetzen,wobei dann durch doppelte Wahl-
verwandtschaft sehr leicht lösliches kohlensauresNatron nnd

schwerlöslichesschwefelsaures Kali gebildet wird, war zuerst von

H agen angegeben, dann von Bergmann 1775 (ile.Auk-i·ci.
elect. Vll. G XVI; in el. Optisc. llL p. 312 G 351) bestätigt
und später von W i eg leb und G bttling CchemischeVerf. über
eine verbesserte Methode den Salmiak zu bereiten. Weimar
1782 S. 136 nnd dessen praktische Vortheile u. s. w. 1 Samlg.
S. 91) empfohlen. Wiegleb schrieb 4 (in mit Schlegel
herausgegebeneni deutsch. Apothekerb. ll. S. 355) Göttling
372 Theile gereinigter Pottasche auf 8 Theile krystallisirtes
Glaubersalz vor, welche zusammen in möglichstwenig Wasser
heiß aufgelöst, siltrirt und zur Krpstallisatiou bei Seite gesetzt
werden sollen, um zuerst das schwefelsaure Kali, dann bei wei-
terer Eoneentratioii das kohlensaure Natron krystallisirt zu er-

halten. —- AuchAccum beschreibt ein hieher gehörig-esVerfah-
ren, wie es zn seiner Zeit in England in Anwendung war. Es

besteht dasselbe darin, daß 500 Gewichtstheile wasserleeres
Glaubersalz und 560 Gewichtstheile trockne amerikanische Port-
asche, beide für sich in möglichstwenig warmen Wasser aufge-
löst, gemischt, stark iinigerührt und zum Sieden erhitzt werden

sollen. Die gemischtenAuflösuugen werden dann geschwind in
mit Blei ausgefütterte Krystallisatiousbottiche abgelassen, in
die noch 3 Zoll breite Bleiplatten eingehäugt werden, um die

Krystallisation zu beschleunigen. Nach-gehöriger Auskühlung
wird der noch flüssige,das kohleiisaiire Natron enthalteude Theil
vom auskrystallisirtenschwefelsauren Kali abgelasseu, nöthigen-
falls zur weiteren Trennung des letztern noch etwas abgedampft
und dann zur Krystallisirnng der Soda abgelasseu. Die erhal-
tene Ausbeute an kohlensaureniNatron beträgt 136 —- 139 W
von 100 J- wassekskeiem Glaubersalz. Diese Ausbeute ist je-
doch zu gering, und es blieb daher höchstwahrscheinlich noch
ein Theil des kohlensauren Natrous in der Mutterlange zurück,
welcher in der angegebenen Ausbeute nicht mit inbegriffen ist-
oder es war das angewendete Glaubersalz nicht rein oder noch
wasserhaltig.
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Auch gab Lebl a ne außer seinem bekannten und vielange-
wendeten, noch einanderes ähnliches Verfahren an, welches sich
abervon dem Wiegleb’schen in gar nichts unterscheidet, als

darin, daß letzterer Pottascheund Glaubersalz gleich zusammen
auflößt, während ersterer die concentrirten Auflösungen beider

Stoffe mischt, dagegen vom Accum’schen wieder bloß dadurch-
daß dieser wasserfreies Glaubersalz während Leblanc krysta[-
lisirtes anwendet. Er wendet nemlich 50 Gewichtstheile sDott-
asche und 100 Gewichtstheile krhstallisirtes Glaubersalz an.

Warum Naße (Gehlen’s Journ. für Chemie Bd. ll. S.

342) die von A ccum vorgeschriebenenVerhältnißmengeudenen
von Leblanc den Vorng gibt, ist sehr-sonderbar, denn beide

sind ganz dieselben, nur daß der eine das Glaubersalz im was-
serleeren Zustand anwendet, während der andere die ganz ge-
nau entsprechende Menge desselben-, jedoch im krystallisirteu Zu-
stand anwendet, was aber natürlich auf den Erfolg der Methode
nicht den geringsten Einfluß hat. .

Eine wieder etwas abgeänderte Vorschrift für diese Me-

thode ist diejenige, nach welcher 2 Theile zerfallenes (also was-
serleeres) Glaubersalzmit 3 Theilen Pottasche (oder 172 Theil
reinem-Kalt) gemischt, bis zum völligen Fluß der Glühhitze
ausgesetzt-, ausgegossen,«nach dem Erkalten zerstoßen und dann

mit 3 Theilen heißemWasser durch 6stündiges Stehen das koh-
lensaure Natron vom schwefelsauren Kali getrennt werden soll.

Was diese vielseitig geprüfte und in Ausführunggebrachte
Methode betrifft, so hat man viel zu allgemein die zur Zerset-
zung einer bestimmten Menge von Glaubersalz erforderliche
Menge von Pottasche angegeben, ohne die soverschiedene Qua-
lität der Spottaschensorten zu berücksichtigen.«Das Glaubersalz
hat immer ein- wie-das anderemal denselben Natrougehalt, weß-
wegen das einmal angenommene Verhältniß immer dasselbe
bleiben kann. Ganz anders verhält es sich jedoch mit der Pote-
asche, denn es schwankt der Kaligehalt der Pottaschensorten des

Handels nach meiner Erfahrung zwischen 30 und 66 Procent,
und da natürlich zu eine-r und derselben Glaubersalzmenge im-

mer dieselbe Menge von reinem Kali erforderlich ist, so ist von

den geringsten Pottascheusorten oft mehr als die·doppelte Men-
ge der besten Sorten nothwendig, um eine gleicheMenge von

Glaubersalz zu zersetzen.
Aus diesem Grunde richtete ich mich bei der praktischen

Prüfung dieser -Method,e auch an keine der vorgeschriebenen
Verfahkusugsarten genau, sondern wählte mir meine eigene.

Zu diesem Ende wurde 1 Misch..Gew. (162 GewichtstheileJ
krpstalllsiktes .»Glaubersalzin der gleichen Menge von heißem
Wasser aunglost»und eine. ganz couceutrirte Auflösung von so-
viel weißet lllptflfchetPottasche zugesetzt,.daß dieselbe gerade 1

Misch. Gero. (48 Gewichtstheile) reines Kali euthielt,. wozu da
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die Pottasche 60 Procent Kali enthielt , 80 Gewichtstheile er-

forderlich waren.
,

Beim Mischen der beiden Auflösungenfiel svgkclchschwe-
felfaures Kali als krystallinisches Pulver nieder, Welchessich
durch Umrühren und Auskiihleu vermehrte. Nach völligem Aus-

kühlen wurde die klare Sodalauge vom ausgeschiedenenschwe-
felsauren Kali abgegossen, letzteres ausgepreßt und die abfclek
ßendeu Laugen zu den ersten gegossen. Das schwefelsaure Kalt

getrocknet wog 50 Gewichtstheile und enthielt 56sz Procent
wasserfreies kohlensaures Natron, von welchem es durch Umkeh-
stallisiren gänzlich befreit werden konnte. Bei weiteren theil-
weisen Abdampfen wurde wieder nach dem Erkalten eine Par-
thie schweselsaures Kaki erhalten, welches nach gänzlichemAus-

trockueu 14 Gew. Theile wog und 9 Procent wasserfreieskoh-
lensaures Ratrou enthielt, von dem es ebenfalls leichtdurch

Unikrystallisiren zu befreien war. Endlich wurde bei nochma-·
ligem Abdampfen eine dritte Menge von schwefelsaurem Kali

erhalten, welches völlig getrocknet 13 Gew. Theile wog und
38«-.p Procent wasserfreies kohlensaures Natron enthielt. Bis

daher waren nun sämmtliche Lange schon stark in die Enge ge-

bracht, und stellten nun eine sehr coucentrirte Auflösung von

kohlensaurem Natron dar, welche zur völligen Trockne abge-
dampft, eine Salzmasse darstellte, welche 75 Procent wasserlee-
res kohlensaures Natron enthielt und 60 Gewichtstheile betrug,
zwar noch etwas schwefelsaiires Kali enthielt, aber leicht davon

durch Umkrystallisiren zu befreien wart .
·-

Aus dem Vorsteheuden ergiebt sich, daß diese Methode ein

günstigesResultat gibt, denn ssie liefert nicht nur die möglichst
größte Menge von kohlensaureni Natron, (und bei gehöriger
Reinigung durch Unikrystallisiren nicht nur dieses, sondern auch
das als Nebenprodukt abfallende schwefelsaure Kali in genügen-
der ReinheiO sondern ist auch so ziemlich in jedem Maßstab
«ausfi"·ihrbar.Zwei Umstände treten jedoch der Anwendung die-

ser Methode im Großen etwas entgegen, und diese bestehen da-

rin, daß erstens, durch die erforderlichen verhältnißiuäßiggro-
ßenMengen von Pottasche ein großes Betriebscapital erforder-
llch wird, so wie zweitens darin, daß als Nebenprodukt so viel

schwefelsauresKali abfällt, daß dieses nicht mehr gehörig ver-

Wfkthet werden kann. Uibrigens ließen sich diese beiden Uibel-
stande, für den Fall, als man diese Methode nicht mit der

«eblcinc’schenvertauschen wollte, dadurch ganz beseitigen, daß
niau das als Nebenptoduktabfallende schwefelsaure Kali im-
mer wieder durch Gluhen mirKalk und Kohle-»in kohlensaures
umwandelte und dann statt frischer Pottasche verwendete.

(Fortsetzuug folgt«.)
s

.'.

·«s:’.»» .«'-

Mittlzeiluugen d. höhni. Gew. Bei-» n. F. kaFahrg 184x»,«,,-7«-2

1
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Literatur des Gewerb- nnd Fabrikwesens.
—-

Praktische Anleitung zum Branntweinbrennen

von J. H. L. Pistorius. Zweite Aussage. Nach den neuesten
Erfahrungen bearbeitet und herausgegeben von Dr. F. Lüders-
dorff. Mit 10 Tafeln Abbildungen. Berlin 1841. Verlag von

Albert Förstner. Xll 658 Seiten in 8v0. Preis 7 fl. 8 kr. C. M.

Obwohl der Name Pistorius bei den Branntweinbrennern
sehr viele Geltung besitzt, so wissen doch die meisten derselben nicht
warum, und erzählenhiichstens etwas von einem Pistorius’schenDe-

stillir-Apparate, dessen Construction sie nicht einmal gehörigkennen.
Das Verdienst von Pistorius um die Branntweinbrennerei besteht vor-

züglichdarin, daß er in Deutschland einer der ersten war, welche Brenn-

apparate im Großen konstruirten, mittelst denen man durch einmali-

ge Destillation aus der Getreide- oder Kartoffel- Meische sogleich hoch-
grädigen Weingeist gewinnen konnte. Ob er dazu die rechten den

diesfälligenwissenschaftlichenGrundsätzenentsprechendenMittel gewählt
hat, wollen wir hier nicht näher untersuchen, und verweisen in dieser
Beziehung vorzüglichauf dle Schriften von Gall, worin sich der Ap-
parat von Pistorius in seinen einzelnen Theilen und Leistungen beleuch-
tet flndels Indessen hell dleser Apparat eine sehr große Verbreitung
gefunden, die Kupferschmiedebemächtigtensich der Anfertigung dessel-
ben, und so kamdenn auch mancher Zwitter zu Stande, der nicht nach
Pistorius’schenGrundsätzenkonstruirt war. Zu diesem Feuerapparate
habe ich nur zu erinnern, daß es viel zweckmäßigergewesen wäre, die

zweite über der ersten stehende Meischblase nicht auch so flach zu ma-

chen wie diese, sondern ihr einen kleineren Durchmesser und eine grä-
ßereHöhezu geben, weil, wenn diese Blase auch durch den von der er-

sten Blase abgehenden heißenRauch noch mit erhitzt wird, die haupt-
sächlichsteErhibung der darin befindlichen Meische doch durch den aus

der ersten Blase einsträmendenDampf geschieht, dafür aber hähere
und engere Blasen angewendet werden sollen. Das durch das preu-

ßischeMeischstellekgeselähervorgerufene Dickmeischen führte die Dampf-
destiuakion um so schneller herbei, und was war leichter, als einen

solchen Feuerapparat in einen Dampfapparat umzustalten. Man legte
blos einen DampfkesselVor, der mit dem Apparate verbunden wurde.

Allein dar-in lag eben ein großer Fehler, von dem sich auch bis jetzt
noch viele Kupferschmiedenicht frei machen können, indem sie zu we-

Ulg Kenntnissedaher auch zu wenig Selbstvertrauen besitzen, um die

zUV Dampfdestillationerforderlichen Veränderungen , nämlich die An-

ordnungen-gerei:und höhererBlasen mit Beseitigung des Rührers und

Helmes, treffean können. Blos ein allmähliger UibergoUg VOU deU

ganz flefchenBlasen zu den hohen macht sich bemerklich, und ein ähn-

licher Apparat findet sich auch-in dem- vorstehendgenannten Werke be-

schriebenUnd durch Zeichnungen erläutert. Von der Aufstellung rich-

tiger Grundsätzezur Construction desselben ist darin gar keine Rede.



.

19

Nach einer Einleitung, worin vom Alkohol, Alkoholometer, Thurmb-
meter, von den Zuckerarten, von der Gährung, Ferment2c. gehandelt
wird, folgt im ersten Abschnitt die Betrachtung der zur Weingeist-Er-
zeugung dienlichen Materialien: Kartoffeln, Getreide; im 2. Abschnitt,
die Betrachtung der Operationen bei der Weingeistfabrikationz im 3.

Abschnitt die Betrachtung der Destillation der reifen Meische, und

endlich im 4. Abschnitt eine Anleitung zur Brennerei-Anlage. Die

Behandlung dieser Gegenständesowohl in der Einleitung als in den

4 Abschnitten muß ich bis auf Weniges namentlich auch bis auf den

Destillirapparat ziemlich vollständigund gelungen nennen, und es wird

begreiflich seyn, daß der Hr. Verf. die Pistorius’schen Verfahrungs-
weisen allein beschreibt, die man mithin auch hier vollkommen kennen

lernen kann. S. 401 wird von der Bereitung der Kartoffelhefe ge-

handelt und 406 angegeben, daß dieseKunsthefe im höchstenGährungsz
stadio der Meische zugesetzt werden müsse. Dies ist das erstemal daß
sich bei der Anleitung zur Erzeugung der Kunsthefe einem Grundsatze
genähert wird, der sich jedoch hier nicht ausgesprochen findet. Dies

will ich hier thun. Ich unterscheide nämlich bei jedem Gährproceße
mehrere Stadien, die sich jedoch nur bei klaren Flüssigkeiten(klare
Branntweinmeischwürze)deutlich beobachten lassen, nämlich:

l. Eintritt der Gährung.
2. Kräusengährung.
Z. Hesenbildungsperiode
4. Ende der Hauptgährung.
Nun lehrten mich vergleichende Versuche, daß für Kartoffelmeik

sche die vorbereitete Bierhefe oder die Kunsthefe dann am wirksamsten
sind, wenn sie sich in jenem Gährungsstadio befinden, wobei sich die
neue Hefe bildet, welches ich die Hefenbildungsperiodenenne. In die-

sem Gährungsstadioist gewißermaßen die Ansteckungsfähigkeitder

Hefe am stärksten,daher ihre Wirkung die kräftigste.Der Hefenschaum
steigt dabei am höchsten,und dies ist auch jener Zeitpunkt ,— welchen
der Hr. Verf. als den passendsten zur Verwendung der Hefe bezeich-
net. Den Grund davon habe ich eben angegeben.

S. 437 u. w. wird angegeben, es sey sehr schwer, aus den Er-
scheinungender Gährung den wahrscheinlichen Spiritusertrag bestim-
men zu wollen. Dies ist allerdings wahr, wenn man dies blos nach
den aUßeren Erscheinungenthun wollte. Allein die beobachtete
fortschreitende Attenuation der gährendenMeische mittelst des Sacha-
rvmeters, welche ich hier in Böhmen schon in vielen rationell betrie-

benenBrennereien eingeführt habe, und welche sich nach meiner An-
lWUUgauch schon in Ungarn zu verbreiten beginnt, gibt dazu einen

LebtSIUAUenMclßstabOb
, und bringt dadurch in der Beurtheilung

es Gnhkpkoeeßesden größtenNutzen. Davon scheint jedoch der Hr.
erfznochkeine Kenntniß zu besitzen, obwohl darüber schon seit eini-

Fe!1««5ahrenin den Zeitschriftenverhandelt wird, und auch noch ältere
JYVUZMnns Englanddarüber vorliegen.

ost-
»
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Im Ganzen ist das vorstehende Werk als eine gelungene Dak-
stellung einer Anleitung zum Branntweinbrennen mit besonderer Be-

ziehung auf das Verfahren von Pistorius zu betrachten, und in dieser
Hinsicht mit den neueren Erfahrungen und Fortschritten vermehrt, in
der zweiten Aussage eine erfreuliche Erscheinung in der Litteratur der

Branntweinbrennerei, woran dieselbe in der jüngsten Zeit leider so
reich, nämlich mitunter so schlechtbetheilt ist.

Pkag im November 1841.

Prof. Balling.

Die einzig richtigen Prinzipien, wonach die Dampsbrenn-
apparate zu construiren sind, nebst Nachweisung einer bis

jetzt übersehenenUrsache großer Brennmaterial-Verwü-
i

stung durch die Dampfdestillationz
Von Dr. Ludwig Gall. Mit zwei lithographirten Tafeln.
Trier 1842. Verlag von F. A. Gall. IV. und 213 Seiten in 8.

Preis 2 fl. 15 kr. C. M.

Nach einer Einleitung worin viele herrschende Jrrthümer in der

Beurtheilung der Dampfdestillation besprochen und die Verbreiter der-

selben zurechtgewiesenwerden, übergehtder Hr. Verfasser S.27 auf Vor-

bereitungen, wobei er einen kleinen Apparat und Versuche damit beschreibt,
um sichpractisch mit den nothwendigsten Gesetzen der Dampftochung und

Dampfdestillation vertraut machean können,welche absichtlich so ge-

meinverstiindlichangeordnet und erklärt werden, damitJedermann, der

nur einige Fassungskraft besitzt, in den Stand gesetztwerde, den behandel-
tenGegenstand verstehen und dem Hr. Verfasser folgen zu können, in-

dem dadurch von demselben nichts Anderes bezweckt wird, als richtige
Kenntnisse hierüberzu verbreiten. Er handelt dann weiter von S. 36

bis 83 von der Dampferzeugung, von S. 84 bis 172 von der Dampf-
Vekdichtung, S. 173 bis 182 von der Gestaltung der Dampferzeuger
und Dainpfverdichter,so wie von dem dazu und zu den Drstillirblasen
zu wühlendenMaterials, worauf von S. 183 bis 192 eine Wieder-

holung des Hauptinhaltesfolgt. In einem Anhange wird noch über

die Bedeutung des Branntweinbrennerei-Betriebes in national-öko-

nomischek Beziehung, mit besonderer Rücksicht aus Ungarn gesprochen.
. Jch muß gestehen- daß mir dieses Werk des Hrn. Dr. Gall

eine sehr angenehme Erscheinung war, und daß ich dasselbe so wie alle

anderen desselbenmit-sehr Viel Vergnügenund Vefr i e di g un g ge-
lesen und studirt habe. Es ist das einzige bis jetzt herausgekommene,
welches den benannten Gegenstands in wissenschaftlicherund practischek
Beziehung nach Grundsätzenbehandelt,das Einzige, welches richtige
Grundsätzedarüber aufstellt, Und daher auch dasjenige, welches Jeder
lesen und studieren sollte, der sich mit der Construction und Beurthei-
kung der Brennapparate befaßt,oder befassen will. Der Hk»Verfasser
versprichtdie Beschreibungdes von ihm ersundenen Triplicators und
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Dampf-, Marien-, Badapparats bald folgen zu lassen. Mäge er diese
Zusage auch bald erfüllen.

.

Die bisher iibcrsehene Ursache großerBrennmaterialverwiistung
durch die Dampfdestillation findet der Hr. Verf. darin, daß bei dem Ein-
strämen des Dampfes in die Meische zur Erhitznng und Destillation
derselben, immer ein nicht unbeträchtlicherAntbeil des Wassers sich
darin verdichtet, die Masse der Meische vermehrt, sie verdünnt, und

dadurch den vollständigenAbtrieb des Alkohols daraus verzögert, wo-

durch eben jener größereBrennstoffaufwand bedingt wird. Ob nun

dieser Verlust bisher wirklich übersehen oder blos nicht beachtet wurde,
so ist doch so viel gewiß und wird von dem Hrn. Verf. auch nachge-
wiesen, daß bei der Dampfdestillation in zweckmäßigkonstruirten Dampf-
destillik - Apparaten gegen jene mit freiem Feuer nach alter Art dennoch
eine beträchtlicheBrennstoffersparnißStatt findet, und dies zwar um

so mehr, je zweckmäßigerdieselben konstruirt sind.
Bei der Behandlung dieses Gegenstandes S. 92 bis 95 hat sich

in den Zahlenangaben ein Verstoßeingeschlichen, den ich blos deßhalb
hier anzeige, um dem Hrn. Verf. zu beweisen, wie genau sein

Werkstadirt habe, um mich darüber zu belehren. Um 1000 ««l:bMei-

sche von 4 Proz. Alkoholgehalt zu destilllren, sind zur Erhitzung dieser
Meische von 15 bis 80o R. 155 DE Wasserdampfnöthig gewesen
(S« 92), so daß sich nun in der Blase 1155 U) siedender verdünn-
tererMeische befanden.

Von der kochenden Meische pr. 1155 W mußten 387 PS Lut-
ter in die Vorlage übergetriebenwerden, und dielBlase enthielt nach
beendigter Destillation 1505 »Es Flüssigkeitzes seyen also abermals
350 Tb hinzugekommen. Diese Angabe kann nur ein Versehen
seyn. Indem 837««H) Lutter aus der Meische abgetrieben werden,
müssen diese durch rirca 315 »Es zu Wasser rondensirten Wasser-
damps ersetztwerden. Es waren aber 350 Ti) davon erforderlich, folg-
lich13«’t-b mehr als der Lutter wog, und demnach enthielt
die Blase nach« beendigter Destillation nur 1155 «-i—
13= 1168 E Flüssigkeit, welche Berichtigung indeß an den

folgenden Berechnungen nichts ändert.
»

Zur Gewinnung von 52 Weingeist von 340 B. aus 10005db
4 Proz. Alkohol enthaltender Meische mittelst eines einfachen Feuer-
apparats sind 1 Destillation der Meische und 3 Rectisikationen der

Destillate nothwendig, wobei sich der Wärmeaufwandnach der Be-
rechnung des Hrn. Verf. als folgender ergibt: .

Bei der Destillation von 1000 »EsMeischel .- . 165,400 W. E.
» ) 1ten Rettifikation . . . . . . .· . 62,220 »

) » )
o . . o o o O o »

D ) Zten )
. . . . . 1«8,2-1)0 :-

. Zusammen . 279,490 »

HWU 15··Ptvz. für die statt findenden Verluste 41,023 W. E.

Ganzer Wärmeaufwand 321,413 W. Es
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Zur Entgeistung von 1000 TMeische durch unmittelbare
Dampfanwendung bedürfennach dem Hrn. Verfasser: (S. 150)
ein einfacher Apparat . . . . . . . . . 174,000 W. E.
ein Dupplicator . . . . . . . . . . . 132,000 »

ein Triplicator . . . . . . . . . . . 114,400 »

ein zweckmäßigconstruirter doppelter Feuer-Apparat
so wie ein Dampf-, Marien-, Badapparat. 100,400 )-

Hiebei ist aber nicht zu übersehen,daß ein doppelter Feuerappa-
rat zwar der Rechnungnach weniger Brennstoffaufwand bedürfte, als

ein sonst gleich construirter Dampfapparat, daß aber dennoch dem letz-
tern auch in Beziehung auf Brennstoffaufwand der Vorzug bleibt, weil

er die Erzeugungdickerer Meischen zuläßt —- und weil unter dem blos

Wasser enthaltenden Dampfkessel das Feuer viel lebhafter, daher mit

größererWirkung brennen kann, als unter der mit Meische gefüllten
Meischblase, wodurch der Abtrieb in letzterer verzögertund deshalb
mehr Zeit so wie mehr Brennstoff als das oben angeführteQuantum,
inWärmeeinheitenausgedrückt,erfordert wird. Ein Destillirapparat
construirt für die Erhitzung von Außen mit Anwendung gespannter
Dämpfe, wobei ebenfalls keine Verdünnungder Meische erfolgt, und

kein Anbrennen statt finden kann, würde nach dem Hrn. Verf-
(S. 46 u. s. f.) keine mehrere Ersparnißan Brennstoff bedingen, im

Gegentheil einen größerenAufwand davon nöthig machen. —-

Nach S. 164 icz kommen für einen zweckmäßigconstruirten

Dupplicator auf 100 «t:b stündlichzu verarbeitende Kartoffeln
Dampfkesselfeuerfläche. . . . . . . . . . 16 D«

Wärmeflächezur Vorerwärmungder Meische . . . 6,4»
Wasserberührungsflächedes Depflegmators . . . . 3 »

Kühlfchlangenoberfläche. . . . 7 »

Während einfache Apparate mit einer Blase erfordern-
Dampfkesselfeuerfläche." . . . . . . . . . 21 »

Wärmefläche O O O O o O O o o o o o 6,4»
Depflegmatorfläche0 o o O O . · O o . o o

Kühlschlangenfläche. . . . . . . . . . . 9.

Sollen z. B. in 14 Stunden 84 Etr. Kart. verarbeitet werden,
so kommen davon auf jede Stunde 600 THI,daher obige Flächen mit 6

zu multipliziren sind, um deren erforderlicheGröße zu erfahren, und

woraus sich auch der Bedarf an Kupferblechzu dem Apparate ergibt.
Das Kupferblechsoll so stark seyn, daß der Quadratfuß davon

im Mittel 4 —ri)wiegt, was eine hinreichende Festigkeitgewährt.
Auf verarbeitete 100 W Kartoffeln sey ein Brennstoffbedarf von

19 T Steinkohlen oder von 35 W Holz zu rechnen , welches letztere
auch mit der Erfahrung übereinstimmt.

S— 170-— 171 werden Regeln für die Einrichtung der Kesselöfen
an die Hand gegeben.

Zum Dämpfender Kartoffeln sey so viel Dampf erforderlich,
als ein denselben gleiches Volumen (nicht Gewicht) Wasser zum Ko-

chen erfordert, (S—162«163) nämlichfür 100 W Kartoffeln =

O
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125 B Wasser 10,000 W. E. Da die Kartoffeln nur 70-.-72 Proz«
Wasser enthalten, und die spezifischeWärme der trockenen Substanz
derselben nur = 0,42, so ist dies allerdings viel, allein wenn die Er-

fahrung spricht,muß die theoretische Rechnung hiernach berichtigt werden.

Von der Anwendung der Holzgercithe zu Destillir-?lpparat"en ist
der Hr. Verf. zurückgekommen,welches eigene Geständnißdes began-
genen Jrrthums ihm sehr zur Ehre gereicht.

"

Es ließe sich sehr viel Interessantes aus diesem Buche mitthei-
len, um dadurch auf den großenWerth desselben aufmerksamzu ma-

chen; allein dann müßte fast das ganze Buch abgeschrieben werden. So-

Vkel ist gewiß,. daß dasselbezur Belehrung für Jedermann über den abge-
handelten Gegenstand dient, und daß es Von Niemand ohne Nutzen
gelesen werden wird. Die Litteratur über Branntweinbrennerei ist da-

durch wahrhaft bereichert worden.

Prof. Balling.

Das Ganze der Oelrasfinerie,
oder die Kunst, mit sehr geringen Kosten jedes- auch das Win-
ste Quantum rohen Rübsöls in der kürzestenZeit zu rassuuren
und zu klären. Ferner Oel vor dem Verderben zu bewahren,
verdorbeues Oel wieder zu verbessern, schönweiß und gewich-
los zu machen. Angabe, zu erfahren, ob Oel mit thierischenFet-
ten verfälscht ist; und einige sehr billige Mittel, Thran sofort
fiir das Brennen in Lampen zu reinigen. Nebst wichtigen Nach-
trägen. Auf zuverlässige Erfahrung gegründet, und für Mate-
rialisten, Droguisten u. s. w. aufrichtig mitgetheilt und heraus-

egeben von D. W ö rsch er. Magdeburg, Verlag der Biihler’-
ZhenBuchhaudluugA. Jnckermanu. 1841. 15 Seiten in klein 8.

Preiß 34 kr. C. M.
·

Dieses Werkchenenthälteinige der bekannten Vorschriften zur Oel-

reinigung, vorzüglichmit Anwendung von Schwefelsäure, wobei jedoch
immer vergessen wird, die letzten Antheile der Schwefelsäure aus dem

Oele durch Neutralisation mit einer alkalischen Basis (Kalk) hinweg-
3Usch0ffen, damit das Oel die metallenen Lampen weniger angreife.
Sonst Mag es für den vorgesetzten Zweck genügen, ist aber dafür, da
es nur Bekanntes enthält, offenbar zu theuer.

B

Das Buch für den Sommer,

enthaltend: Anweisungen, ein wohlfchmeckendesUnd gefundes
Trinkwasserherzustellen, in der größten Sommerhitze das Was-
ser kalt zu erhalten , abzukühlenund selbst in Eis zu Verwandekw
Gefrornesund die vorzüglichstenArten kühlenderund labender
Getranke schnell zu bereiten, Eiskeller auf die VetschiedeustlånUnd
zweckmäßigstenArten anzulegen, so wie auch in gewöhnkk

chcU Kellern auf leichte und kostenfreie Art Eis und Schnec m
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brlikbigctrMenge-für den Sommer aufzubewahrein Nebst der

Beschreibungeines neu erfundencn, zugleich als elegante Zim-
merverzierung dienenden Apparates, zur Verwandlung selbst des

schlechtestellWassers in ein vorzüglichesund erquickendes Trink-

waich Ein B Üchkeiu für Herrschaften in der Stadt und auf
Dem Lande- Wasserfreunde, Reisende, Gast- und Kaffeewirthe,
Restallrakeursy Conditoren, Köche 2c. ic» von Dr. Lebrechk
Heinrici. Quedlinburg und Leipzig. Druck und Bepkag von

Gottfried Basse. 1841. 56 Seiten i118. Preiß 80 kr. C. M.

Der Titel dieses Büchleins zeigt hinreichend den Inhalt und

Zweck desselben an. Es ist eine Compilation des in andern verschie-
denen griißernWerken über den behandelten Gegenstand Enthaltenen,
und daher als ein kleiner Auszug des hierauf Bezüglichenwohlfeiler
und dadurch dem betreffenden Publikum zugänglichen In so ferne die
darin ertheilten Vorschriften durch Versuche und Erfahrung erprobt sind,
ist der Erfolg wohl verbürgt, allein die Mittel dazu sind nicht unter al-

len Umständen zu erhalten, daher das Verfahren auch nicht aller Or-
ten und zu jeder Zeit ausführbar. Man muß sich mithin nach den Um-

ständen richten, und je nach diesen das angemessene Mittel zurErrei-
chung des vorhabevden Zweckes wählen. Ewigen Nutzen wird das

Büchlein für den behandelten Gegenstandwohl gewähren.

C. A. F. Hennig’spopulärer und knnstgerechterBanrath-
geber bei allen Arbeits- und Materialberechnungen im

Baufache, mit Beifügung der am häufigstengebrauchten
Formeln und andern technischenBehelfe, nebst Angabe der

gegenwärtigenArbeits- und Material-Preise in der Haupt-
stadt Prag·.

Für Baubeflissene, Bauherrn, Guts- und Hausbesitzer, so
wie für Jedermann, der Rechnungen,Bemessuugcnund Aus-

weife über Baubestandtheile zu liefern oder zu beurtheilen hat;
bearbeitet von Anton Wach. Zweite Vermehrte Auflage. Prag

und Berlin , bei Hennig 1842.

Schon nach Verlan eines Jahres ist die erste Aussagesdieses
Werkes Vergriffen worden.

»

Dieß beweiset,daß der reiche Inhalt desselbenein wahres Be-
dürfniß Aller Jener befriedigte,welche dem Baufache angehörenOder sich
auch UUr zeitweisemit dem Bauwesen beschäftigen. Die zweite erst
kürzlich erschieneneAussage biethet fast doppelt ssoviel dar, als die er-

ste, ohne deshalb jedochan Compendiositiit verloren zu haben.
Vieles in derselben ist·anders zusammengestelltberichtigt Und bereichert,
euch sind ganz neue Kapiteleingeschaltetworden.
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Der Inhalt des nun mehr als 15 Bogen starken Werkes zerfällt
in 3 Abschnittez der erste Abschnitt enthält auf 128 Seiten die Prei-
se für die verschiedenartigsten Arbeiten aller Bauhandwerker und zwar:

für die Arbeiten des Maurers, des Zimmermanns, des Ziegeldeckeks
und Pflasterers nicht im Gelde, sondern in Verhältnißzablendes Tag-
lohns ausgedrückt, so daß auch bei steigenden oder sinkenden Löhnen
der Geldverdienst für Handwerker und Taglöhner leicht ausgemittelt
werden kann. Bei den andern Professionisten, wo das Material nicht

speciellberechnet zu werden pflegt, sind die in diesem Augenblicke gang-
baren Preise angegeben, und können, da sie binnen mehreren Jah-
ren kaum einer bedeutenden Veränderung unterworfen werden dürf-

ten, gewiß langehin als brauchbare Anhaltspunkte dienen. — Diesem
Abschnitte hat der Verfasser noch die Kosten von feuerläsch-Requisiten
von verschiedenen Baumaschinen, selbst die Dampfmaschinen mit ein-

begriffen , angefügt.
Der zweite Abschnitt gibt die erforderliche Menge und die

Kosten der mannigfaltigen bei den verschiedenartigsten Bauten und

Bauarbeiten ver-wendeten Materialien und Stoffe, und nebenbei viele

auf das Mareriale bezüglicheBemerkungen und Daten wie z. B.

über Kitte und dergleichen an.

Der dritte Abschnitt mit der Uiberschrift: Kunstbehelf-e,
ist wieder aus 6 verschiedenen Kapiteln zusammengesetzt.

Das erste handelt von der Kraft der Menschen und Thiere, von

der Berechnung der Kosten für die Verführung der Baumatekislien

mit Schubkarren, Wagen u. s. w.

Das zweite enthält Formeln zum Behufe der Flächen- und Kür-

perberechnungen, für die verschiedenen Festigkeiten der Materialien,
Angaben über die Tragfähigkeitder Seite und Festhaltung von Nä-

geln und Schrauben, über die verschiedenen Belastungenz Formeln
für den Kettenbrürkenbau,für den Bau von Futtermauern und Ge-

wölbenz über den Druck des Wassers, der Luft und des Dampfes-
für die Berechnung des ausfließenden und überfließendenWassers, für
die Stauweite und dergleichen, ferner manches über Wasserleitungen,
über Bäder u. s. w.«

Das dritte gibt eine umfassende Abhandlung über alles das, was

die Eisenbahnen betrifft.
Das vierte liefert Angaben über die Bemessung der Dimensionen

·

Endvorzüglich
des Raumes

, für allerlei im Bauwesen vorkommende
ällce

Das fünfte enthält einige Tabellen über die nothwendigsten tri-

gonometrischen Funktionen, über die Säulenverhältnisse,über die ab-

soluten Gewichte der Metalle und verschiedener Baustoffe aus dem

organischen und anorganischen Reiche u. s. w.

G ,Da3 sechste Kapitel ist der Vergleichung fremder Maße «und
ewlchte mit den österreichischengewidmet, und füllt, indem dieser

Gegenstandmüglichstvollständigbearbeitet ist, 100 Seiten.
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Dem Ganzen folgt ein vollständigesNamenregister zum leichten
Auffinden der in dem Buche behandelten Gegenstände.

Schon der nur flüchtigangegebene Inhalt des Werkes zeigt,
daßes ein wahres Handbuch der Bautechniker sey: denn es gibt fast über
alles Aufschluß,worüber sie sich berathen mächtenz es übertrifftan gu-
ter Anordnung, Reichhaltigkeitund Vollständigkeitsogar die geschätzten
Manuels der Franzosen, Engländerund Italiener.

Wenn gleich schon die fleißige,korrekte und mäglichstvollständige
Zusammenstellung aller dieser Sätze an und für sich Dankbar entgegen
genommen werden muß, so erhält diese Arbeit für den größtenTheil
des österreichischenStaates dadurch einen besonderen Vorzug Vor an-

dern und eine fast ausschließlicheBrauchbarkeit, daß darin alles nach
üsterreichischemMaß und Gewicht, und dort wo es nöthig war, mit

Berücksichtigungder landesüblichenHerstellungsweisen,berechnet ist.
Die Brauchbarkeit, ja man kann sagen die Unentbehrlichkeit der

in diesem Buche gesammelten Daten für die mit Bauausführungen
und Baurechnungen beschäftigtentechnischen Individuen unterliegt
keinem Zweifel und braucht hier nicht besonders hervorgehoben zu wer-

den; auch ist diesem Publicum die Art des Gebrauches gut bekannt; für
die Nichttechmker jedoch, denen namentlich die beiden ersten Abschnitte
am meisten willkommen seyn dürften, muß hier bemerkt werden, daß
dies alles nur Anhaltspunkte find, um sich in einzelnen Fällen
darnach zu richten, daß aber damit keineswegs der Rath und die Einsicht
eines Bauverständigenzum Entwurfe, zur Berechnung und zur Aus-
führung eines Baues ohne Schaden umgangen werden können.

Die typographische Ausstattung des Buches ist gut.
.

Uiber die Anwendung des Asphaltes.
Eine Gebrauchs-Anweisungauf praktische Erfahrung gegründet
und herausgegeben von Fried. Eduard Mann-. Zwelte Auf-

lage. Blaubeuren bei F. M. Mangold 1841.

» ,Diesekleine Brochure, von einem Praktiker herrührend,enthält
m Kürzeund in populärerDarstellung das Wissenswerthe über den

apgezekgtenGegenstand, und zwar mit solcher Deutlichkeit UND Be-

stUUMkhekk-daß darnach verfahren und gearbeitet werden kanns-Nur
der Kostenpunkc ist nicht bekühktzdoch sind die MaceriakMengen an-

gegebms Es fehlt sonach nur die Berechnung des BrennsMAkekiAls-
des Arbeitslohnes und der Geräthabnützung-lauter Posten Vekfängkkchek
Natur« Woraussichleicht erklären läßt , daß der Verfasser sich Mka
ten mochte, htekübervage Angaben zu machen. Es ist nemlich im

Großen anders, wie im Kleinen, mit geübtenLeuten anders, wie mit

Ungcübkcn.—- Wenn man hier hinzufügt, daß Z Mann in einem

Tage 10 Quadratklaftev Asphalt Trottoir machen können, so wird ein

in BeUkkheilungvon Bauarbeiten einiger Maßen erfahrener Mann
die apprdximativenKosten leicht ermitteln können.

W
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Anleitung zur Errichtung und Bedachung von Gebäuden

aller Art, wie sie beinahe nur mit Hülfe Von Taglöhnern

auf die billigste und doch dauerhafteste Weise hergestellt
werden können.

Von einem Sachverständigen. Mit einer lithographirten Tafel.
L. vermehrte Auflage. Blaubeuren Fr. Mangold 1841.

Dieses anonyme Schriftchen enthält erstlich eine umständliche
und praktische Beschreibung, wie man zu verfahren habe, um Erdsteine
a la lsenarcl zu erzeugen und daraus Gebäude zu errichten , dann 2.

beinahe wörtlichden Inhalt der oben besprochenenBrochure iiber die

Anwendung des Asphalts zum Dachdecken. Beide Werkchen sind von

Einem Manne geschrieben.
W

Ornamente aus deutschen Gewächsenzum Gebrauche für
Plastik und Malerei entworfenz

zur Anwendung auf Architektur und Gewerke bearbeitet Von

Eduard Me tzger, Architekt, Professor an der königlichpo-

litechnischenSchule zu München in der literarisch artistcschen
Anstalt. 1841, Ites und 2tes Heft.

So wie sich die griechische Kunst glorreichen Andenkens in allen

Theilen aus Motiven entwickelte, die dem schönengriechisthenHim-
melsstriche heimisch waren, so dachte sich der geniale Autor dieses
Werkes , daß auch die auf deutschem Boden wachsenden Pflanzen pas-
sende Motive zur Verzierung deutscher Kunstwerke geben keinnen. Eis-

ne lange und fernerhin fortgeführteTradition hat ohnehin die wahre
Charakteristik und die bedeutsame Schönheit des antiken Ornaments
immer mehr und mehr verkümmert,so daß den Kunstjiingern fast nur

mehr conventionelle Formen zur Verzierung ihrer Werke zu Gebothe

standen. Man copirte lange, vorzüglichinder Plastik, das was man

ka schönhielt, und die Jdealisirung der Natur, die Materialisirung
der Ideen war nur wenig Auserkornen eigen. Erst das Bestreben

UJIsekekZeit, die entstehenden Kunstgebilde mit unserer Empfindung in

Uibereinstimmungzu bringen, hat eine allgemeine Regsamkeit in der

Kunstlerwelt und einen solchenAufschwunghervorgerufen,daß den nach-

folgendenDecennien vielleicht schon eine neue Kunstblüthe bevorsteht.
Die Künste sind seither freier und allgemeiner geworden und ihre freie
Entwicklungvon Jnnen heraus thut sich mit jedem Tage deutlicher

kund.— Ein höchstschätzbarerBeitrag zu solcherBestrebung ist das

vorliegende Werk. —-

Die Studien für die Zwecke der Ornamentistik, welche der Ver-

fasser-hiermit der Oeffentlichkeitübergibt,sind unter einem doppelten
esichtspunktezu betrachten: erstlich als eine Anleitung, wie die FOR

MeU der Natur zum mannigfaltigen Kunstgebrauche umgebildet und
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zum Zierrath verwendet werden sollen,szweitensals das Resultat ei-
ner eigenthümlichen-Kunstbestrebung. Was das erste anbelangt, so
hat Hv. Metzger die Plastik und Mahlerei mit specieller Beziehung
auf Gewerke-vor-?lugen gehabt, und in jedem der bis jetzt erschiene-
nen zwei Hefte 8 Blätter für die Plastik, und zwei für die Mahlerei
bearbeitet, dann ein Blatt dazu bestimmt, die Anwendung im Ganzen
darzustellen. Mit nüchternemKunstsinne zeigt er in seiner Arbeit, wie

man verfahren müsse,um bei aller Naturtreue die Freiheit der Erfin-
dung nicht zu verlieren. Ornamente sind nehmlich keine Pflanzenab-
bildungen, und zwischen dem guten Blumenmahler und dem Ornamen-

tisten besteht derselbe Unterschied wie zwischen Natur und Kunst.
·

Alle Blätter des Werkes sind mit viel künstlischerGewandtheit
componirt und vollkomnienzum Studium, zur Nachahmung und zur

Erweckungdes Sinnes für gute Formen geeignet.
Hr. M e hg e r erkennt und gesteht selbst die Schwierigkeiten seiner

Aufgabe. Dieß gibt uns die Bürgschaft, daß er nicht auf halbem We-

ge stehen bleiben werde, legt uns aber auch zugleich die Ver-pflich-
tung auf, seinem Wunsche zu gewähren,und die Beurtheilung seiner
Arbeit als Kunstwerk bis zum Erscheinen noch mehrerer Hefte zu ver-

schieben.
Von Seite der literarisch-artistischen Anstalt ist für die Ausstat-

tung alles Mögliche geschehen. Die lithographirten Blätter sind mit

Präcision und Kraft ausgeführt, und der Farbendruck entspricht jeder
Anforderung.

W

Der Wie-Bau oder vollständigeAnweisung äußerstwohl-
feile, dauerhafte, warme und feuerfesteWohnungen aus

bloßer gestampfter Erde, Wiss-Bau genannt, zu erbauen,
mit lithographirten Tafeln erläutert, von J. W imp f, Be-

sitzer mehrerer Fabriken. Zweite Ausgabe. Heilbronm J.«O.

ClassischeBuchhandlung. 1841.

Der Verfasser dieser Schrift ist im Bauwesen Autodidakt, aber
ein Mann von viel praktischer Erfahrung und richtigem Urtheil. Mit

innerer Uiberzeugung und erfüllt von Enthusiasmus für die von ihm
seit 36 Jahren geübteund bewährte Bauweise, fühlte er sich gedrun-
gen seine Erfahrungen zu veröffentlichemMan hat seit Cointereaux
schon viel über den Pise-Bau geschrieben, aber ohne auch nur einen

Schritt vorwärts zu kommen,-worin der Grund zu suchen ist, daß der

Gegenstand gleichsam bei Seite gelegt blieb.

Durch die auf eigene Kosten geführten großen Pisi- Bauten
Wurde He. Wimpf mehr als andere in die Lage versetzt und befähigt,
die zU dieser Bauweise nöthigenHilfsmittel zu vereinfachen und mit Be-

stimmtheitalles das festzustellen,was nur durch Erfahrungen mit im Gro-
ßen bewährt werden kann. —- Der sWie-Bau verdient in der That
nicht jene Geringschätzung,mit welcher er bisher meistens betrachtet
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wurde. Wenn man die fünf bis sechs Stock hohen, fürdie Seidefa-
brikation bestimmten und seit lange her bestehenden PiseHGebäudem
Lyon und dergleichen Gebäude anderer Orte betrachtet, so läßt sich
nicht läugnen,daß die Sache von einiger Wichtigkeit sei, und daß man

Von Seite der Bauverständigensehr Unrecht hat, dieselben mit vor-

nehmerSelbstzufriedenheit entweder zu ignoriren oder gar ganz zu ver-

dammen. Die äußerstgeringen Kosten, dieser Bauart möchtenallein

schon ein zureichender Grund sein, sie für die Wohnungen der Land-

leute und für Gebäude zu prekärerBestimmung zu gebraucher
Das von Hr. W i m pf gelieferte Buch enthält Nebst der Vollstän-

digen und bis jetzt besten Anweisung zum Pise«-Bau auch eine viel-

seitige Beleuchtung des Gegenstandes, freilich meistens mit Rücksicht
auf die Verhältnisse seines Vaterlandesz aber doch allgemein genug,
um auch für die Verhältnisse anderer Länder gelten zu können. Die-

se Arbeit verdient daher alle Beachtung, und es bleibtnur-zu bedau-

ern- daß die Ausstattung derselben dürftig ist, und im sInhalte zu-
weilen Verstiiße vorkommen, wovon hier blos jener S. 42. the Zeile
von oben, und ein ähnlicherS. 43 bemerklich gemacht werden mögen.

In einem Nachtrage zu diesem Werkchen ist auf einem Druck-

bogen von demselben Verfasser in der Hauptsache eine Art von Kritik
über A. T. Le hm an ns Werk, das auch über den Pife«-Bauhan-
delt, geliefert.

W.

Uiber Garten- und Kappengewölbe, in Verbindung mit

dem Pise-Bau,
von W. I. Wimpf- Eigenthümermehrerer Fabriken. Mit 2

Steindrucktafelm Heilbroun, in Commission der J. D. Elassi-
schen Buchhandlung

Diese kleine Schrift räth das Kellergeschoßder Pise«-Gebäude
statt mit Tonnengewiilben mit Gewälben aus Gurten und bähmifchen
Platzelu (Kappen) und diese nicht mit Ziegeln sondern ganz aus Stei-
nen herzustellen. Außer diesen allerdings gutem Rathe, der übring
schon in dem Büchlein über den Pise«-Bau gegeben wird, ist alles an-

dere bedeutungslos, da es wohl gut gemeint, aber ohne zureichender
Kenntniß und Umsicht im Fache der Construetion ausgesprochen, der

unbedingten Darnachachtungnicht empfohlen werden darf.
W

Anleitungzum Bau zweckmäßigerund holzersparenderStu-

benöfen und Feuerungsapparate.
Nebst einigenBemerkungenüber stattfindeude Holzvetschwew
dUUgyvon Le. G. Meerfels. Zagdeburg, Verlag der Büh-
ler’fcheu Buchhandlung. A. Jukermann. 1841.

» » Diese, 56 Seiten, in kl. 8. fassende, kurze Anleitung zU zweck-
Maklget Einrichtung eines Stubenofens und der Küchen-«oder SAIT-
hcckde enkhält zwar durchaus nichts Neues, aber insbesondere bezug-
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lich der so Noth thuenden Oekonomisirung mit dem Brennmateriale
von Seite des Dienstpersonales so manche nicht allgemein bekannte

Punkte betreffende, und recht beachtenswerthe Winke, und schließtmjk
dem ebenfalls schon hier gewesenen Vorschlag , zur Schonung des auf
eine Besokgniß erregende Art sich immer vermindernden Holzes, künf-
tighin die Todtensärge,die zu Folge einer durchschnittlichenRechnung
jährlich eine unglaublich großeHolzmenge (in den deutschen Bundes-

ftaaten allein bei 168000 Klafter) verzehren, aus andern Materialien-

zu verfertigen u. s. w.

H.

Technische und gewerbssiatisiifche Notizen.
—-

Rußland’s Handel und Industrie.

Die russische Handelszeitung theilt zur Vergleichung von Nuß-
lands Handel und Industrie in der Gegenwart mit denen der Ver-

gangenheit folgende interessante Data mit: Zucker wurde in den Jah-
ren 1798 — 95 im Durchschnitt 341,356 Pd. angebracht, theils ro-

her, theils raffinirter Zucker , jedoch mehr von letzterem, weil damals

nur wenig Raifinerien bestanden. Jn den Jahren 1887 —- 39 brach-
te man im Durchschnitt 1,685,706 Pd. Sandzucker an, der jetzt von

den Raffinerien verarbeitet wird. Zu bemerken ist, daß Rußland noch
gegen 125,000 Pfo. Runkelriibenzuckerconsumirt, dessen Fabrikation
erst in diesem Jahrhundert begonnen hat. Kaffee brachte man in den

Jahren 1793 — 95: 74,911 Pfd., und im Jahre 1800: 69,975
Pfd. an. Jn den Jahren 1837 —- 39 dagegen erhielt man 119,164
Pfd. Kasse und 201,797 Pfd. Theez folglich hat sich die Theecon-
sumtion verdreifacht. Wein und Branntwein brachte man von 1793
—- 95 4,658,400 Flaschen an, in den Jahren 1637 — 39 aber im

Durchschnitt 31,275,625 Bout. Wein und 371,236 Bout. Brannt-
wein. (Der leichteren Vergleichung wegen sind hier die Orhöfre und

Anker in Bouteillen berechnet.) Baumöl: in den Jahren 1793 —- 95

42,239 Pfd., und von 1837 —« 39 im Durchschnitt 345,455 Pd.,
also acht Mal mehr. Handwerkerinstrumentet in den Jahren 1793
"—- 95 111,300 R. S. Bei der schwachen Entwickelung der russi-
schen Manufarturindustrie im 18. Jahrhunderte konnte der Bedarf
von mechanischenWerkzeugen nicht groß seyn; diese hat erst in neue-

rer Zeit eine Bedeutung gewonnen, seitdem mit der Zunahme der Fa-
briken und Manufacturen auch der Jmport von Maschinen und JU-
strumenten mit jedem Jahre sich vermehrt, und in den Jahren 1837
— 39 wurden bereits für 1,025,264 R. S. angebrachtz damals ver-T

fertigte man in Rußland nur ordinaires und Soldatentuchz VOU VM

bessern SOMU sehr wenig. Fremde Tuche wurden nicht nur für den

Verbrauch im Innern, sondern auch zur Ausfuhr nach Asim eiUge-
führt. III den letzten 15 Jahren aber hat die Tuchfabrikation so be-

deutende Fortschritte gemacht, daß die fremde Einfuhr bedeutend abge-,
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nonunen hat, und nach Asien nur russischesTuch geführtwird.g’JU
den Jahren 1837 — 39 wurde Tuch fiik 570000 N. S. angebracht
Und für 2 Mill. R. S. russisches Tuch ausgeführt. Baumwolle brach-
te man zu Ende des 18. und zu Anfang dieses Jahrhunderts im Durch-
schnitt gegen 10,000 Pfd. an, Baumwollengarn gegen 50,000 Pfd.,
und Baumwollenzeuge in den Jahren 1793 —- 95 für 2,600,000 R. -

S. Jn der neuesten Zeit hat der Verbrauch der Baumwollenwaaren

sehr zugenommen. .Jn den Jahren 1837 -— 39 betrug das mittlere

Quantutn der angebrachten Baumwolle für die zunehmenden Baum-

Wpllspinnereien 315,000 Pfd., und Baumwollengarn für die zahlrei-
chenWebestühlevon denen die Mehrzahl in den Umgegenden von Mos-
kau ist 600,0()0 Pfd. Trotz der ansehnlichen Fabrikation Von Baum-

wollenzeugen in Rußland , belief sich doch die Einfuhr dieses Artikels
in den Jahren 1837 —- 39 auf 366,000 R. S.,- jedoch wurde am
Schluße des vorigen Jahrhunderts kein einziges Stück Baumwollem

zeug von russischer Fabrikation ausgeführt, dagegen jetzt nach Affen
für etwa 1 Mill. R. S. abgesetzt wird. Der Gesammtbetrag der

europäischen Einfuhr belief sich in den Jahren 1793 —- 95 auf
27,886,000 R.S. und in den Jahren 1837 —- 39 auf 61,756,000
R. S. Jn den Jahren 1788 —- 98 war die bedeutendste Zolleink
nahme im Jahre 1790, nemlich 6,958,291 R. sz dagegen in den

letzten zehn Jahren von 1831 —- 1841, dieselbe (i. J. 1840)
26,b’72,000 R. S. betrug. (Journal s. Industrie, Handel und

Schifffahkt, Nko. ös, 1841, S. 373).
«

Berichtigung.
Es wurde durch Hr. Desjardin, schon in der ersten Hälfte dieses

Jahres veröffentlichtund geht durch mehrere Journale, daß es in

Oestekreich 178 Meilen fertige oder im Bau begriffene Eisenbahnen
gäbe, 102 Meilen solche, die schon toncessionirt sind und

129 Meilen projektirte

Summa 418 Meilen.

Hiezu ist wunderbarer Weise diejenige Bahn zltgetechvek,Welche
sich VOU Warschau aus an die Nordbahn anschließensoll.
Zählet man jedoch wirklich alle in den österreichischenStaaten

ausgeführten und zur Ausführung roucessionirten Bahnen, selbst mit
Einschluß der Traee bis Warschau zusammen, so erhält man «195,»
Meilen, wovon bloß 89 Meilen-eröffnetsind statt 289z dafür aber sind
ohne die Varianten zu rechnen, weit über 200 Meilen Bahn-Vase
dem Studium bereits unterworfen und fertig projertirt worden. —-

Diese kleinen Jrrthümer können Reisenden wohl vorkommen.

Die Telegraphie in Frankreich.

Dif Zahl der mit den fünf Telegraphen-Linien und mit her
CeUkkülleltUngbeschäftigtenBeatricen und Gehiler belaqu sich km
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Ganzen auf 1062 Personen. Es. sind zusammen 492 Stationen und
da die beiläufigeLänge aller 5 Linien 334 deutsche Meilen beträgt,so
kommen für 1 Station zwei Menschen und pr. 100 Meilen nahe an

150 Stationen.
Die Erhaltung des Personals kostet 745000 Francs,die Kosten des

gesammten Dienstesbetrages 902000 Francs.
· W.

Offizielle Statistik der Dampfmaschinen in

Frankreich für 1839.

In einem Berichte für d.J. 1889, welchen der Minister der öf-

fentlichen Arbeiten an die Deputirten-Kammer abstattete, werden fol-
gende Nachweisungengegeben.

Frankreich besitzt 157 Etablissements, in welchen man sich des

Dampfe-s bedient. Im Ganzen enthalten diese 5000 Dampfkessel,
wovon 1789 blos zu Heitzung , 3211 zur Hervorbringung von Kraft
gebraucht werden und 2547 Maschinen angehören, welche zusammen
etwa 85779 Pferdekräfte geben. Jm Jahre 1839 gab es in Frank-
reich 225 Dampsboote (93 mehr als 1888) die dem Staate gehörigen
nicht«gerechnet mit 800 Maschinen, zusammen von etwa 34000 Pfer-
dekräftem Die Zahl der Dampfboot-Passagers betrug 1,969.905
Menschen und die Waaren-Fracht 218.839 Tonnen. An Lokomoti-
ven besaßdas Land 88 mit einer Kraft von circa 2471 Pserdenz 25
davon sind in Frankreich verfertigt. r)

Fabrikation neuer Ziegel.
Riffau lt hat dem Journal du Clier zu Folge zu Dun-le-Roi

Thon von aschgrauer Farbe aufgefunden, welcher Ziegel gibt, die, an

der Sonne vollkommen getrocknet, dieselbe Farbe behalten, conpart und

unlöslich in Wasser werden, weniger als gewöhnlicheZiegel wiegen,
obgleichsie eben so hart, so klingend, der Luft so widerstehend und

für dieselbe so undurchdringlichsind, als diese. (Recuoil de la soo.

polyteclniiqutzOkt. 1841, S. 105.)

Die Anwendung der Lithographie auf die Stein-

gutfabrikation

ist dem Eigenthümereiner der ersten Steindruckereien in Bordeaur
gelungen und patentirt worden, so daß man bald auf der Oberfläche
des einfachstenTellers die Meisterwerke unserer großenMahlek schwarz
oder colorirt wiedergegebenzU sehen hoffen darf. Gier-Mit US M 8000

polyteobnique, Okt. 1841- S. 106.)

V Preußenhat bis itzt (184l) 1, Oestreich.6 inliindischeLocomotive.
W.

f
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Mittheiiungeu
des Vereines

.

zur Ermunterung drei Erwerbs-geistre-
in Böhmen.

Redigittvon prof. Dr. Hei-z ler.

Jäner 1 842.

Original-Aussatze.

Beschreibung eines neuen Instrumentes (eines Cy-
elographen), um Kreisbögen von beliebigen Radien
durch eine continuirliche Bewegung zu verzeichnettz
von Christian D o pp let-, prafrciear der Mathematik nnd prac-

tigchen Geomrtrir.

Nichtnur bei vielen geometrischen Constructionen der Projec-
tions- und Perspectivlehre, der Maschinen- und Landkartenvcr-
zeichnung, sondern selbst auch in den verschiedenen mechanischen
uiidtechnischenKünsten erscheint es öfter höchstwünschenswerth,,
Kreisbögemwelche sehr großen Radien zugehören,durch eine
continiiirliche Bewegungmit Sicherheit und geometrischerSchär-
fe beschreiben zu können. — Ungeachtet des öfter vorkommenden
Bediirfnissesist dem Verfasser dieser Zeilen durchaus keine nie-chamsche Vorrichtiingbekannt, welche das Verlangte zu leisten
Vermöchtezdenn alle bisher beschriebenen und bekannt gemach-
teU Instrumente dieser Art setzen iinabweisbar voraus, daß ent-
weder der Mittelpunkt oder gar der zweite Endpunkt des Durch-
Messexsmit der angewandten Vorrichtiing in eine mechanische
und irre Verbindung gebracht, und in selber während des Ver-
zelchUeUs selbst erhalten werde. iun ist dieses aber begreifli-
cherWeise geradein dort unmöglich,wo von Kreisbögen die Re-
de Ist- deren Radien einige Hunderte ja selbst Viele Tausende
von Schuhen oder Klaftern betragen,kurz von jeder beliebigen
Großesollen seyn können. Man half sich bisher zwar bekannt-
llch m den«allerdringendstenund unabweisbarsten Fällen damit,
taltzman einige Punkte des Kreisbogens durch Rechnungermitke e- sie von der Sehne aus aiiftriig, und sodann mit Hilfe
eers eigenen zur annäheriingsweisenVerzeichnung auch ande-

MMVUIUULMd. bbbim Gew. Ver-» n. F. Jsabkgs 18420 Z
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rer Curven dienenden Instrumentes (eine·s«·Curvographen)die

verlangte Kreislinie zog. Das zuletzt genannte Instrument be-

steht im Wesentlichen aus einer gewöhnlichenUhrfeder größe-
rer Art, welche an beiden Enden an einem Stabe befestigetmit-

telst eines Systems von Schrauben stellenweise nach Außen zu
und nach Innen mehr oder weniger aus ihrer natürlichen Form
gebracht und mehreren eingezeichnctenPunkten dergestalt ange-

paßt werden kann, daß sie durch jene Punkte gehend die gewünsch-
te Curve annäherungsweisewenigstens repräsentirt. — Allein
wer sollte nicht einsehen, daß abgesehen selbst davon- daß ein

auf diesem Wege erhaltener Bogen nimmermehr einem Kreise
zugehört,ein solches Verfahren uoch überdieß in unzähligenFäl-
len keine Anwendung gestattet, und in jedem Falle wenigstens-
einem directen instrumeutalen Verzeichnen unbezweifelt nachsteht.

Der Jerfasser glaubt daher sich keiner ganz unnützenArbeit

zu unterziehen, wenn erdie verehrten Leser dieser weit verbrei-

teten und vielgelesenen Zeitschrift mit einer derartigen Vorrich-
tuug bekannt macht, die ihm einfach und practicabl genug zu
seyn scheints Um sich früher oder später einer allgemeineren Ver-

breitung und Anwendungvielleicht erfreuen zu können. Er hat
bereits ein in größerem Maßstabe aus Holz angefertigtes Mo-
dell eines solchen Instrumentes in einer der letzten Sectionssitzun-
gen der hiesigen k. böhm.Gesellschaft der Wissenschaften vorge-
legt und dessen Gebrauch erläutert; und die große Leichtigkeit,
womit die einzelnen Maschinentheile ihre ihnen obliegenden Be-

wegungen schon hier ausführten, berechtiget zu der sichern Er-

wartung, daß dieVorzüge dieses Instrumentes bei dessen Ausfüh-
rung in Metall noch weit mehr in die Augen fallen dürften. TI-

Beschreibungen von Instrumenten gehören jedenfalls zu den

minder lohnenden Arbeiten eines Schriftstellers, da er selbst in

einfachen Fällen bei dem besten Willen und allen Bestreben nach
Deutlichkeit, durch viele Worte kaum das zu erreichen vermag,
was der bloße Anblick einer derartigen Vorrichtung in wenig
Augenblickenlehrt. Gleichwohl hält es der Verfasser noch im-

mer für das Bestc, hierbei denjenigen Ideengang beizubehalten-
der der Erfindung dieses Instrumentes selbst zu Grunde liegt,
und es scheint demnachgerathen, die eigentliche geometrischeBe-

gründung der ausfuhrlicheren Beschreibung desselbenvorangehen
zu lassen. —

1. Es seyen,Fig»l,anTafel1, OF und 0ll gerade Linien, von

denen die erstere als str, 0H dagegen als um den Punkt 0 sich
—--

It)Der hiesige ständisch-technischeMechaniker Herr Bozck erklärt sich, um

allenfallsigev Wünschendieser Art entzegen zu kommen, fiir bereit, derar-

tige VOkkkchklMgenunter meiner Leitung ans Metall anzufertigen, in wel-

chemFalle man sich unmittelbar an denselben zu wenden beliebe.
·
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drehendangenommen werden sollen. Es ist vorerst augenschein-
llchydaß der PunktL der Geraden 0H bei-Bewegung desselben
um 0 den Kreisbogen F G beschreiben wird. Allein derselbe
Bogen le G kann auch dadurch beschrieben werden, daß man Vier

gleichlange um die Punkte F, H, G, E, als Drehpunkte bewegli-
cheLinien H F, E F, H G, GE, in der Weise miteinander ver-

Plndehdaß der PunktF sir, die Punkte H und E dagegen stets
in der Linie 0 H (dem Radius) zn verbleiben genöthiget wer-

den. Unter dieser Voraussetzung beschreibet sodann der Punkt G
denselben Kreisbogen G F. —- Die Richtigkeit dieser Behauptung
folgt ganz einfach ans der Congruenz der Dreiecke g M 0 und

DIF (), wegen M 0 =M0, MG :: G F und L M = 900 bei
jeder Lage jener Linien. Es ist daher stets 0 G = 0 Fund dem-

nach F G ein Kreisbogen. —- Wäre es daher erlaubt einen sol-
chen Radius 0 H oder auch nur ein Stück desselbenals·vorhan-
den vorauszusetzen, so wäre die vorliegende Aufgabe für so gut»
wie gelöst zu betrachten. Allein dieses ist es eben, was man ber

dem weithin abstehenden Mittelpunkte nicht voraussetzen darf;
Ja es biethet gerade dieser Umstand den schwierigen Theil der

gegenwärtigen Aufgabe dar. —- Zugleich scheint hier der geeig-
UeisteOrt für die Bemerkung zu seyn, daß man durch ein Ver-
schieben oder Verstellen jenes Systems der vier Linien, jeden an-
dern mit F G concentrischen Kreisbogen beschreiben kann. Die-
fes wurde z. B. geschehen, wenn F nach f verlegt worden wäre.

2. Wenn man Fig. 2. in einem, zu einem Parallelogrami
me verbundenen Systeme von vier Linien durch zwei derselben
z. B. durch,AD und B C eine fünfte Linie in der Weise führt,
daß dabei diese Linie stets durch dieselben Punkte Ic und l zu ge-
hen gezwungen ists so geht die Verlängerungderselben jederzeit
und bei jeder beliebigen Lage jenes Parallelogramms durch
den nemlicheu Punkt der Firlinie A B, welcher Punkt dem-

na»chals Mittelpunkt eines Kreises angesehen werden kann.
Dies kann auf folgende Weise sehr leicht bewiesen Wer-
den. Denn es sey A B C- D- jenes Parallelogramui in ei-
ner veränderten Lage, so muß natürlich noch immer AD=B I
Und zugleich Alc« = AK und B l«:::BI·-:li seyn. Bezeichnet
man AB Mit n- nnd heißt man den Abstand des Durchschnitts-
pnnktes O, von B ausgerechnet in beiden Fällen beziehungsweise
x und x-, so hat man wegen der Aehnlichkeit der Dreiecke A Ic 0
und tlz10 offenbar die Proportion; xm -l- x = b:b« und we-

gen jener von A li-0 und Bl-0»x« : a -l- x«=b :l)«. Beide Pro-

portivnen geben x = Ic« = b«L und da dieses bei jeder andern

LasejenerLiniengleichfalls gilt: so ersieht man hieraus die
lchtlgkeit»obigerBehauptung. Die Linie lcl kann dabei an et-

U,emder beidenPunkte l( oder l z. B. an ersterem unveränder-lich befestigetund mir der Drohung um diesen Pauker-fähigseyn-



36

wenn nur die Linie Icl ungehindert durch I zu gleiten vermag.
Alles dieses erfolgt, gleichviel, ob die Linie lcl lange oder kurz
angenommen wird, und sie stellt somit stets einen Theil eines

Radius·vor, den man sich vom Mittelpunkte 0 gegen die Peri-
pherie gezogen vorzustellen hat.

3. Verbindetman daher die in 1 und 2 angeführten Sy-
steme von Linien nnd ersetzt sie durch angemessene Lineale, so
erhält man eine durch Fig. 3 Vorgestellte Vorrichtung, welche
ohne alle mechanischeVerbindung mitdemMittelpunkte des Krei-

ses oder dem zweiten Endpunkte des Durchmessers, Kreise von

jeder selbst noch so schwachen Krümmung vermittelst des Punk-
tes G verzeichnet. Von der verhältnißmäßigenEntfernung der

beiden Drehungspunkte K und l beziehungsweisevon den Punk-
ten A und B, also von dem VerhältnisseAlc: Bl, hängtnatür-
lich der absolute Werth des Radius und ebenso auch jener von

Jc ab,und es läßt sichumgekehrt sowohl für jeden einzelnen Fall,
als auch für alle vorkommenden Fälle zum Vornehineiu mit-

l

telst der Proportion k:k q- a = Bl: b« und hieraus Bl = b-:A I’

berechnen und auf Bc auftragen. Die Stellung des Lineals
lcl ist noch einer viel schärferen Bestimmung und Einstelluug
fähig, als sich dieses durch die Berechnung und durch das so-
fortige Auftragen des gefundenen Werthes jemahls erreichen
lassen wird, und zwar durch folgendes practisches Verfahren:
Man bringe nähmlich an den Punkten A, B, K, l oder an an-

dern Punkten diese-r Linien Visirspitzen oder besser nochDiopteru
an, und gebe dem Lineale AB eine solche Lage, daß es verlän-

gert den bereits ausgesteckten Mittelpunkt 0 trifft. Dem zwei-
ten Lineale Kl muß man nun durch ein angemessenes Verstellen
des Drehungspunktes leine solche Lage geben, daß dessen Li-

sur gleichfalls durch denselben Punkt 0 geht. Hierauf wird l

festgestellt und das Instrument ist zum Gebrauche, d. i. zum
Verzeichnen eben dieses Kreisbogens vorgerichtet. Von der

Lage der Linie Kl hängt ja die Größe des Radius ab. Jst
Icl parallel mit AB- so erhält man einen Kreisbogen von einem

unendlich großen Radius, d. i. eine im Punkte F auf Ali senk-
rechte gerade Linie. Jst dagegen lB ) AK so erhält man sogar
einen

gegden
Bc converen Bogen.

4. · iese Vorrichtung ist noch einer bedeutend vollkomme-
neko Einrichtungfäl)1g, ja sie wird erst dadurch zu einem be-

quemen Zeicheninstrumente. Bringt man nähmlich nebst dem

Systeme FHEG der vier Linien an einer andern Stelle der Li-
nie AB noch ein zweites solches System lieng Fig. 4 von vier

beliebigen, jedoch gleichlangeu Linealen an, so ist klar- daß von

dem Punkte g dasselbe gelten müsse, was bereits schon oben

von G bewiesen worden ist, suud ersterer demnach einen mit G F

concentrischen Kreisbogenbeschreiben werde. Da aber die zwi-
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lchtll zweien coneentrischen Kreisbögen liegenden Stücke von
Radien gleichlange sind, so wird auch der Abstand Glx stets el-

ueii und denselben unveränderlichen Werth haben. Man kann

tHaberdurch G und g eine Leitstange mit einem Schleberals
Träger des Zeichenstifts anbriugen und auf ersterer eine Ein-
theilungnach natürlichen Zolleuliuieii uud deren Theile zU ZW-
Beker Bequemlichkeit auftragen. Iu Fig. 5 liegt das blsth
PtspkvchmcInstrument, so wie es von oben gesehen sichdar-
stellt-h vor, mit Rücksichtauf die nöthigenModalitäten, wie sie
dslkchdie Möglichkeitder Ausführung bedingt sind, und-derBkkfasscr glaubt nur noch Weniges zum Behufe eines volligen
Verständnisseshierüberbeifügenzu müssen.

—- D 0 ist von un-
ten mit einer diirchauslaufenden sogenannten schwalbenschweifä
orinigeu Nnth versehen und hat von beiden Seiten eine ähnli-
chsaußerlicheAbschrägung,wie dieses am Besten aus den bei-
gctugteu Abbildungen der Nebenbestaudtheile as, B, oder W zU
kkskth ist. Ju dieser Nuth bewegen sich die chl)lmgspu,nktcH- E- b- e, (Uach Fig. 4) von unten an Schubleisteirbefestigeh
und damit dieses Lincal sich selbst trage und durch sein Gewicht
M»cht»denübrigenApparat belästige,sind au zwei Stellen beiH

nämlichund e sogenannte Rollrädchen, von denen eines in y
abgebildet sich findet, angebracht. Fig. er und zä-sind Objektiv-
UZWOcUkaUDiopteriydie auf D 0 beliebig aufgeschobenwerden
kVUUUhUnd in Fällen, wo es auf große Genauigkeit ankömmt,
TUMschärfernEinstellen desselben dienen. Ein Gleiches sindet
lich auch M Bezug auf AB durch ck und e vorgekehrt. In ».UUdkk sichdie Vorrichtungzum Einstellen des Drehuugspunktes
selbst-in i- ist davon dessen Seitenansicht beigefügt. Auch
erblicketmandie Eintheilung bezüglichder Radinslänge des
zu verzeichnendeuKreisbogens. G ist der Träger des Griffels
VVFVZeichenstiftsund in R befindet sich, ein willkührlichaufzu-
schlebeudesNollrädchen,so wieiuG undgzweiderleistabile, ganzsp Ungerlchtch wie man sie bei allen gut eingerichteten Panto-
SWPVMVoksillch In m, m« m« befinden sich drei SchraubenUUk Vtkfctlkteu Köpfen, an deren unteren durch das Liiiseal rei-

chendenEnde sich ganz feine Spitzen befinden, welche nachdemeinmal das Lineal AB in die rechte Lage gebracht worden ist-
dUrch eine Umdrehungder Schraube in das Papier versenkt
WIWEMund das Instrument vor jeder sofortigen Verrückung
Wahrenddes Verzeichnens selbst schützen. Dieß möge nun be-
zuglich dieser Vorrichtnngals Zeicheninstrument genügen. —-

» Der dikftk Vvttichtung zum Grunde liegende Gedanke-namlich der einer möglich-enKreisbewegung ohne irgend einer

uothwendigeu mechanischen Verbindung mit dem Mittelpunkte-scheint dem Verfasser dieses Aufsatz-es noch einer mannigfakkl-
Sen practischen und wissenschaftlichenAnwendung fähig zu ftp-I-
AU Welche bei Erfindung dieses Mechanismus gar nicht einmahl
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gedacht wurde. Es sey ihm daher gestattet, zum Schluße dieser
Beschreibungeinige Vermuthungen zu äußern, und auf bestimmte
Fälle hinzuweisen,wo eine derartige Bewegung möglicherWeise
und vielleicht eine nützlicheAnwendung finden dürfte.

cr. Bei Anfertigung sehr genauer Winkelmeßinstrumente
für die Astronomie und höhereGeodäsie,sodann zur Eonstruetion
eines Distanzmessers. ——— Bringt man auf dem Lineale AB Fig.
4 ein sogenanntes Fiduzfernrohr zur Versicherung der unver-

änderten Lage des Instrumentes an, aus dem Lineale Gg dage-
gen ein anderes zum Messen der Winkel selbst: so legt bei einer

zweckmäßigenEinrichtung des Instrumentes dieses bewegliche
Fernrohr einen absoluten Bogen als Weg zurück,welcher, wenn

man will, leicht einige Fuße betragen kann, während sich doch
die Neigung dieses Fernrohrs bei einem zweiten Stande in

Vergleich zu ihrer anfänglichenLage je nach der Einrichtung des

Instrumentes um vielleicht nur einige Minuten , ja Sekunden

geändert hat. Ist daher ein solcher Winkelmesser mit einem

gut eingetheilten Limbus versehen, dessen Anfertigung durch das

Instrument selbst bewerkstelli et werden kann, so könnte man

doch wenigstens ganz kleine inkel und durch eine geringe Ab-

änderung, hoffentlich auch solche von beliebiger Größe, so scheint
es, mit einem Grade von Genauigkeit messen, welcher jenen der

bisherigen Messungen bei Weitem übersteigenmüßte. Die Re-
duction der Winkel auf das Centrum der Station würde durch-
aus keiner weitern Schwierigkeit unterliegen. — Bekanntlich grün-
det sichder Brander’scheDistanzmessersowohl,als auch das Parte-
eian’schePantometrum auf die höchstgenaue und scharfe Messung
des sogenannten parallactischen Winkels am Objecte, und die Un-

möglichkeitmit den bisherigen Instrumenten diesen auch nur bis

auf eine Sekunde genau mit Zuverlässigkeit angeben zu kön-

nen, mußte jedem mit den Schwierigkeiten derartiger Messun-
gen nnr einigermaßenVertrauten alle Hoffnung benehmen, mit
derlei Apparaten etwas Ersprießlichesjemahls leisten zu sehen.
Ein anderes Resultat dürfte sichdagegen erwarten lassen, wenn

das hier besprochene Prinzip einem solchen Apparate zum Grun-
de gelegt würde, da sich, wenn nicht Hindernisse anderer Art

sich vielleicht zeigen, Perlei Winkel mit einem Grade von Ge-

nauigkeit müßten bestimmen lassen, welcher den hier zu machen-
den Anforderungen vollkommen genügen würde.

—-

» Fs,ZIir Construction durchaus äquivaleuter jedoch verhält-
nlßmclßlgsehrkurzer PendeL Es kann vielleicht einmal eben so
wohl zu einer Anforderung der Wissenschaftals zu einem Be-

dürfnißeder ausübenden Technik werden, Pendel zu bauen, wel-

che m sehr wenig gekrümmtenBögen und somit sehr langsam
schwingen , ohne zu einer metronomartigen Eonstruction dersel-
ben die Zuflucht nehmenzu müssen. Schon das Minutenpendel
aber hat bekanntlicheine ungefähreLängevon 11000 w. Fußen.



39

Wollte man daher ein Pendel bauen, welches mitdemMinuten-

pendel nicht blos gleichzeitigsondern auch noch m glelchemBogen
schwingensolle, so könnte begreiflicherweisedieser·Anforderung
auf directem Wege kein Genüge geschehen. Mit Hilerder hier
besprochenen Jorrichtung läßt sich dagegen leicht ein höchstcom-

pendiöserspendelapparatconstruiren, welcher allen Erwartungen
entsprechen dürfte. Denkt man sich nemlich den Mechanismus

Fig. 4 oder 5 in verkehrter mithin senkrechter Lage und in k) oder

einem entferntern Punkte der Pendelstange G g, die Pendellinsc
angebracht, A B m- ni« dagegen unveränderlich befestiget: so hat
man um die verlangte Pendelbewegung im gehörigenGange zu
erhalten, blos dafür zu sorgen, daß die Reibung möglichstver-

mindert werde.

Ja Als Support zum AbdrehenwalzenförmigerKörper, de-

ren Seiten nicht wie beim Cylinder eine gerade sondern eine mehr
oder weniger schwach convex oder concav gekrümmteKreislinie

ist. Die oben von uns angegebene Combination mehrerer Li-
neale behufs der Darstellung einer vom Mittelpuncte unabhän-
gigen Kreisbewegung legen jedem Mechaniker die Möglichkeitin
die Hand, einen Support von hinlänglicherFestigkeit und Stärke

zu bauen, um mittelst desselben und einer Drehbank Stücke von

eingangserwähnterBeschaffenheit und Form abdrehen zu können.
Das Bedürfniß hierzu ist schon gegenwärtigvorhanden und kann

sich in der Folge noch um ein Bedeutendes vermehren.. So

wünscht man bekanntlich den Walzen in der Cotton-Druckerey
eine jedenfalls verjüngte wo möglichschwach kreisförmig abneh-
mende Form zu geben.——DieSchleifschalen für sehr schwach ge-
krümmte optische Concav- oder Convex- Gläser werden selbst
gegenwärtig noch meistentheils auf der Drehbank aus freier
Hand nach wenig genauen Schablonen abgedrehet und hierauf
geschliffen;—- und ein Gleiches geschiehtbei der Anfertigung der

genauesten von Jnuen ausgeschliffenen Libellen u-. s. w.

Der Verfasser ist weit davon entfernt den Werth der hier
beschriebenen und von ihm erfundenen Vorrichtung zu überschä-
tzen, und wenu er glaubte auf einige Nutzanwendungen hinwei-
sen zu sollen, so geschah es. mehr , um auf die Möglichkeitals

auf die Wirklichkeit einer solchen aufmerksam zu machen. So
viel aber scheint ihm schon jetzt gewiß, daß ein nicht unnöthiges
Problem der mechanischenPhoronomie hierdurch seine Lösung
erhalten habe. —-

Uiber die Darstellung der Schwefelsäure aus dem
Gopr

Ian Ernst Fried. Authent, Direktor zu Weisgriim

o-
Der Umstka Daß in den letzteren Jahren der Preis des

Vchwefcls in Ue Höhe gegangenish gab Veranlassung daß na-
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mentlich in England, von Seite der Schwefelsäurefabrikanten,
viele Bemühungensichkund gaben, die zum Zwecke hatten, sich in

Betreff des Schwefels unabhängig von Sicilien zu machen, und

welche die Ertheilung mehrerer Patente zur Folge hatten, die

fast alle darauf hinausgingen, die Schwefelsäure aus dem Epp-
se darzustellen, in welchem Stoffe uns die Natur auch wirklich
die Schwefelsäure in unermeßlicherMenge dargebothen hat. Bei
den bis jetzt bekannt gewordenen Verfahrungsarten, auf die ich
bei einer andern Gelegenheit speciell zurückkommenwerde, trach-
tete man insbesondere auf indirektem Wege zum Ziele zu gelan-
gen , indem man dem Gyps durch Glühen in Schwefelcalcium
verwandelte, folglichdie Schwefelsäure auf Schwefel zurückführte,
welchen letzteren man dann auf verschiedene Weise auszutreiben
suchte, und entweder als Schwefelwafserstoffgas oder schwefliche
Säure auf die gewöhnlicheWeise, zur Umwandlung in Schwe-
felsäure in Bleikammern treten ließ. .

Bei Versuchen die auch ich in dieser Beziehung anstellte,
nnd deren theilweise Mittheilung der Zweck des gegenwärtigen
Aufsatz-es ist- ging ich, jedoch von einem ganz andern und zwar
ganz entgegengesetzten Gesichtspunkte aus, indem ich mir als

Aufgabe stellte , die Schwefelsäure direkt aus dem Gypse aus-

zuscheiden.
Bei dem Beginn dieser Versuche ging ich von der Ansicht

aus, daß zur Erreichung des vorgesetzten Zieles weiter nichts
nothwendig sey, als dem Gyps einen Stoff darzubieten, der, wenn

auch nicht bei gewöhnlicherTemperatur , doch in der Gliihhitze
eine größereVerwandtschaft zum Kalke habe als die Schwefel-
säure, indem die Anstreibung dieser letztern dann die natürliche
Folge von der Einwirkung dieses Stoffes auf den Gyps seyn
müßte.
Daß der fragliche zu ermittelnde Stoff ein solcher seyn

mußte, welcher gegen den Kalk die Rolle einer Säure spielt-
versteht sich von selbst, eben so wie, daß auf solche Stoffe, wel-

che ihrer Kostspieligkeit halber, immer wieder aus der Kalkver-

bindung hätten geschieden werden müssen,wie z. B. auf Phos-
pbvrsäure, Borarsäure, u. s. w. keine Rücksicht genommen wer-

den konnte. Es mußte also jedenfalls ein so billiger Stoff er-

mittelt werden, daß die mit demselben nnd dem Kalke entstehen-
de Verbindung gänzlichunbeachtet bleiben konnte nnd so blieb
denn die Wahl nur zwischenzwei als Säuren gegen den Kalk

auftretendenStoffen, Uemlich zwischen der Kieselerde und den

Thle ilbelgs Von der erstern war jedoch in so fern kein gün-
stiges Resultat zu erwarten, als die feine Zertheilung , wie sie
zu dem fraglichen Zwecke nothwendig gewesen wäre, jedenfalls
großenKosten unterlegen hätte, ja vielleicht gar nicht einmal
in dem erforderlichen Grade erreichbar gewesen wäre. Es ward

also nur von der Anwendungdcs Thons etwas zu erwarten-
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denn daß derselbe aus Kieselerde nnd Thonerde besteht, und

daher als kieselsaure Thouerde zu betrachten ist- konnte füg-
lich keinen Grund abgeben , ihn für unbrauchbar zum Joraiis

zu halten, nnd zwar deswegen, weil nicht nur Thonerde nnd

Kieselerde gegen Kalk als Säuren austreten, sondern in
der Natur anch wirklich Verbindungen aus Kalk, Kieselerde
und Thonerde eristiren.

Der bei meinen Jersuchen in Anwendung genomniene Thon
war ein solcher, wie er gewöhnlichzur Anfertigung von Glas-

häfen dient und der vas ein künstlichdargestellter völlig rein

ausgewafchener. Der Thon war frei von Schwefelkies und or-

ganischen Theilen.
Als erste Versuchsreihe wurden sechs innige Gemenge an-

gefertigt ans wasserfreiem Thon und wasserfreiem Gyps und

zwar im trockenen Zustand nnd in folgenden Jerhältnissein
1. 68,5 Gyps und 17 Thon
L. 68,5 » » 34 »

Z. 68,5 » » 51 »

4. 68,5 » » 68 )

5. 68,5 » » 85 »

6. 68,5 » » 102 »

und diese sämmtlichenGemische einer 24 stündigenRothglühitze
ausgesetzt, wodurch sich das Gewicht verminderte

bei 1. auf 81 Gewichtstheile
) 2. » 92 »

) Z, » 100.-2 )

» 4. » 114 »

» 5. » 132 »

» 6. » 148 »

Hieraus ergibt sich also der Verlust, welcher durch davongegan-

gvenefSlchwefelsänreveranlaßt war, bei den einzelnen Proben,
ie o gt:

bei I. fis-w Gewichtstheile
» 2. 105-.·- »

» Z. 19 »

» 4. 225,to )

» 5. 21-.p »

» 6. 225 so »

Atssdem Resultat dieser ersten Versuchsreihe ist also deutlich
er«chtllch-daß im günstigstenFalle neinlich bei der vierten und
sechsten Probe 56"«-ssp Procent der im Gppfe enthalten gewe-
senen Schwefelsäureaiisgetriebeii worden sind.

t
Nun wollte ich Mich auch überzeugen ob nicht das Resul-

naiåUoch besser ausfallewenndie Gemische aus Thon und Gyps

Fazittrocken, sondernim mit Wasser zur Breiform gebrachkett
G. End angefertigt wurden, und machte daher sechs derartige

umschc Um ganz denselben Mengenverhältnissen wie das er-
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stemal. Auch wurde diesmal eben so lange und eben so stark
Gliihhitze gegeben als das erstemal, wodurch diesmal das Ge-

wicht Vermindert wurde
bei 1. auf 80 Gewichtstheile
» 20 » «-z )

) Z. ) 102 )

) 4. ) 116 )

) 5. ) 133 )

) H. ) 147 »

und es war daher diesma

getrieben worden
I-«an wasserfreier Schwefelsäure aus-

bei 1. 5720 Gewichtstheile
) L. 11 )

) 30 175-10 )

) 40 Los-to )

) 50 Los-to
60 255X10 ))

woraus ersichtlich,daß diese zweite Versuchsreihe mit der ersten
ziemlich übereinstimm, und daher der Beweis geliefert ist, daß
die Menge der aus einem Gemische von Gyps nnd Thon ans-

treibbaren Schwefelsäure gleich ist, es mag dieses Gemisch tro-

cken oder naß angefertigt worden seyn.
Da bei den vorhergehenden Versuchen, die ans dem Gov-

se ausgetriebene Schwefelsäure durchgängigaus dem Verlust be-

rechnet worden ist, der sichnach dem Glühen ergeben hatte, so
wollte ich nun auch noch mich direkt überzeugen,wie Viel ich von

der ausgetriebenen Schwefelsäure aufzufangen im Stande wäre,
und füllte zu dem Ende in einem gewöhnlichemksitriolölkolben
172 W eines Gemisches ans gleichen Theilen wasserfreiem Gyps
und beinahe wasserfreiem Thon , gab darauf in die Vorlage 4

Loth Wasser, lutirte und gab 24 Stunden heftige Nothglühhitze.
Nach Beendigung der Destillation befanden sichin der Vor-

lage 574 Loth sehr schwacher Säure von 1,093.
Jetzt wurde neuerdings der Kolben mit 172 von frischem

Gemenge gefüllt, und in die Vorlage die bei der ersten Destilla-
tion erhaltene Säure gegeben und so wie das erstemal geheitzt.

Nach Beendigung dieser zweiten Destillation, hatte sich das
relative Gewicht der Säure in der Vorlage auf 83A Lvth und
das specifischeGewicht auf 1,141 gesteigert.

Durch eine dritte Destillation ans einer gleichenMenge des

Gemisches wie früher vermehrte sich die Säure auf 13 Loth nnd

hatte dann ein spec. Gew. von 1,875. Dann durch eine vierte
Destillation stieg das relative Gewicht auf 1772 Loth, das spec.
Gewicht dagegen anf1,260 so wie endlich durch eine fünfte De-

stillation das relative auf 21 Loth, das specifischeGewicht auf
1,302. « » «

Vergleichenwir das Resultat dieses letzten Versuches mit
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den Resultaten der erstensersuchsreihem so ergibt sich, daß bei
weitem nicht alle ausgetriebene Schwefelsäure verdichtet erhal-
ten wurde, denn während im giinstigen Falle doch 63,7 Procent
wasserfreie Schwefelsäure aus dem Gyps ausgetrieben worden,
sind im ungünstigenFall 17 Procent verdichtet-erhalten worden,
welche Los-» gewöhnlichemJitriolöl entsprechen.

Die Ursache hiervon-, war ich noch nicht zu ermitteln im

Stande, werde aber nicht ermangelu durch weitern Versuche dies

zu erreichen, indem dieser Gegenstand jedenfalls von großer in-
dustrieller Wichtigkeit ist.

Uiber die Darstellung des Eifenalauns und der
fehwefelfauern Thonerde,

von E. J. Anthon, hoehgriiflieh von Witrmbrand’stl)eii Di-
rector in Weissgriiu.

. Der Eisenalann soll bekanntlich fabrikmäßig nach der in

Rung e’s Farbenchemie enthaltenen Vorschrift anfdie Weise be-

reitet werden, daß 78 Gewichtstheile rothes Eisenoxyd mit 117

Gewichtstheilen Schwefelsäure innig gemischtund nöthigeufalls
z»nrVereinigung beider geliude erhitzt werden. Hierdurch ent-

steht anderthalb schwefelsaures Eisenoxyd, welches im Wasser
aufzulösen usnd durch Zusatz von 87 Gewichtstheilen schwefel-
saurem Kalt in der Siedhitze in Eifenalaun (schwefelsaures Ei-
senoryd-Kali) nmzuwandeln ist.

Verfahrt man nach dieser Vorschrift, so werden die ange-

wendeteu78 Gewichtstheile Eisenoxyd von den 117 Gew. Schwe-
felsaurebei weitem nicht ganz aufgelöst,sondern es bleiben ge-
wohnlich 20 — 27 Gewichtstheile Eisenoryd unanfgelbst, und
wenn man»dann diesen unaufgelöstgebliebenen Autheil von Ei-
senoryd nicht berücksichtigtund darnach die in der Vorschrift an-«
gegebeneMenge von schwefelsaurem Kali reducirt, so erhält
man einen Eisenalaun, welcher mit mehr oder weniger schwe-
felsaurem Kali verunreinigt ist.

Der Grund, warum hierbei nicht alles angewendete Eisen-
oxyd in anflöslichesschwefelsaures Eisenoryd umgewandelt wird,
clcgfhauptsächlichdarin, daß die vorgeschriebene Menge Schwe-
tjlsaurezu gering ist: denn um 78 Gewichtstheile oder was gleich

Viel sagen Wlll- Um 2 Mischungsgewichterothes Eisenoxyd in an-

Vekthalb schwefclsauresEisenoryd überzuführen,welche Verbin-
VUULUUVMFlU Rede stehenden Zwecke erforderlich ist, sind 120

YewlchkthkllePdkk 3 Mischungsgewichtewasserfreie Schwefel-

ksiläreeklpkdekllch,und um »diesezu erhalten, müssen 147 Ge-

cs lästheilegewohnlichesVitriolöl angewendet werden, da die-
eksUUkklchUshe 18·-«- Procent Wasser enthält.

in anderer Grund, warum man oft einen unreinen Eisen-
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alann erhält , liegt darin, daß man das gewöhnlicherothe Ei-

senoxyd des Handels anwendet. Dieses enthält fast immer Thou-
erde, deren Gehalt oft höher als auf 30 Procent steigt, woraus

ersichtlich, daß man unter diesem Verhältniß einen Eisenalaun
erhalten muß, der oft mit sehr vielen Kalialann verunreinigt ist.

Aus den angeführtenGründen ist also die Bereitungsart
des Eisenalanns dahin zu berichtigen, daß man 78 Gewichts-
theile thonerdefreies rothes Eisenoryd mit 147 Gewichtstheilen
Vitriolöl innig zu mischen und falls die Vereinigung nicht von

selbst erfolgt, das Gemisch der Wärme auszusetzen hat. Bei
der Auflösungder erhaltenen Masse bleibt aber auch bei dieser
größeren Menge von Schwefelsäure noch immer ein Theil des

Eisenorydes nnaufgelöst,dessenMenge zu ermitteln-und das er-

forderliche schwefelsaure Kali darnach zu berechnen ist.
Wenn die Auflösungübrigensbei vorstehenden Verhältnissen

vollständig oder beinahe vollständig statt gefunden hat, so sind
nach der erfolgten Auflösung des schwefelsanren Eisenorydes
87 Gewichtstheile trockenes einfach schwefelsaures Kali zuzusetzen
nnd bis zu ungefähr 450 B. abzudampfen, worauf beim Erkalten
der Eisenalaun in schönengroßen farblosen Octaedern anschicßt,
obgleich die Auflösung bräunlich erscheint.

Eine noch viel billigere Bereitung des Eisenalauns als die

vorhergehende besteht darin, daß man statt des Eisenorydes,
welches man wegen der Unreinigkeiten der rothen Eisenfarbe des

Handels nnd namentlich des Thonerdegehaltes derselben ab-

sichtlich durch Calciniren des Eisenvitriols bereiten muß, das

basisch schwefelsaure Eisenoryd anwendet, welches auf Vitriol-
nnd Alaunwerk in großen Mengen abfällt, nnd nicht weiter

benutzt wird.

Dieses basisch schwefelsaure Eisenorhd besteht in lufttrocke-
nem Zustand nach mehreren mit demselben von mir vorgenomm-
nen Analhsen im Mittel aus

Eisenoryd 59,2
Schwefelsäure31,6
Wasser 9-2

nnd es ist somit ersichtlich, daß nicht nur in dieser in hinlängli-
cher Menge zu erhaltenden Verbindung das Eisenoryd in vielen

Fällen kostenlos dargebothen ist , sondern die in demselben ent-

haltene Schwefelsäure auch mit in Anwendung kommt.

Bei der Anwendung dieser Eisenorydverbindung zur Dar-

stellung des Eisenalauns hat man auf die Weise zu verfahren,
daß man 54 Gewichtstheile derselben im trockenen Zustand mit

39 Gewichtstheilen Vitriolöl zn mischen hat, was schnell gesche-
hen Muß- indem die Verbindung und das dadurch eintretende
Trockenwerden energisch nnd schnell erfolgt, dieses aber nicht
eher statt finden soll- als bis möglichstvollkommene mechanische
Meugnng statt gefunden hat.
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Das durch die Vereinigung basischschwefelsaurenEifenoxp-
des mit der Schwefelsäure entstandene neutrale schwefelsaure
Eisenoryd wird dann bei gewöhnlicherTemperatur in Wasser
aufgelöst, was etwas langsam, aber doch ziemlichvollständig
von statteu geht. Alsdann wird diese Auflösungzum Sieden er-

hitzt ihr 35 Gewichtstheile einfach schwefelsaures Kali zugesetzt
und wie früher zur Kristallisation abgedampft.

«

Sowohl bei dieser als bei der früheren Bereitung des Ci-
fenalauus sind die ersten Kristallisationen mit einem schwerlös-
lichen braun erscheinenden Salz, dessen Natur ich noch nicht nä-
her ermittelte , verunreinigt, dessen Abscheidung übrigens seiner
Schwkklöslichkeithalber keinen sonderlichen Schwierigkeiten un-

terliegt, immer aber einen mehr oder minder großen Verlust an

Eisenalaun veranlaßt, welcher Uibelstand durch Vergrößerung
der Menge der Schwefelsäure etwas, aber nicht ganz zu besei-
tigen ist. Auch hat man in der letztern Zeit angefangen die rei-
Uc schwefelsaure Thouerde statt des Doppelsalzes derselben mit

Kali nemlich des gewöhnlichenAlauns anzuwenden und zwar
aus«demGrunde, weil in einer gleichen Menge, die erstere mehr
Thonerde enthält als der letztere und also wenigstens, abgesehen
vou andern Vortheilen, ein Theil der Transportkosten erspart
wird. Die erstere enthält nemlich in 100 Theilen 13,9 die letz-
tere dagegen nur 10,8 Procent reiner Thouerde. Außerdem zeigt
sich die Anwendung der reinen schwefelsaureu Thouerde zur Be-

reitung der essigsauren von Vortheil, indem bei ihrer Anwendung
der vierte Theil des Bleiznckers gegen den gewöhnlichenAlaun
erspart wird.

·

Da nun meines Wissens noch nirgends eine zur fabrikmä-
ßigeuAusführunggeeignete und hinlänglichbillige Darstellungs-
methode der schwefelsaureu Thouerde mitgetheilt ist, so dürfte es

vielleicht Manchem willkommen seyn eine Methode kennen zu ler-
nen, welche diesen Anforderungen genügt.

ZU Cichhaltiger schwefelsaurer Thonerdeauflösung-sey diese
nun durch Auskrystallisirenlassen des größten Theils des Eisen-
vitriols ans den gewöhnlichen Alaunschieferlaugen oder direkt

aus«Thon und Schwefelsäure durch Erhitzen oder auf sonst eine
Welsc erhalten, wird ganz allmählig und unter häufigem fleißi-
SVZUUmküthll fein pulverisirtes Schwefelealcium getragen, wo-

bel man sich zu hüten hat, das dabei entweichende Schwefelwast
skkstossgaseinzuathmen, was üble Folgen haben könnte. Mit
dem Eintragen und Umrührenwird so lange fortgefahren als
Uvch eine kleine herausgenommene und filtrirte Probe, auf Zu-
satz eines Tropfcus von flüssigem Ammoniak (Salmiakgeist)
dchwarzPZIEC’-d«t’1«geschls’tgenwird. — Hierbei wird sämmtliches in

er Fllllllgkeltvorhandenes Eisen als Schwefeleisen niedergeschla-
gen Und die mit dem Eisenorydul oder Oxyd in Verbindung ge-
JveseneSchwefetsiiurewird gleichzeitig mit dem Katk des Seewe-
telcalcums verbunden als Gyps niedergeschlagen.
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Bei dem Zusatz des Schwefelcalciums hat man gegen das

Ende darauf zu sehen,daß man nichtmehr davon hinzusetzt als

gerade erforderlich ist, um alles Eisenzu fällen,(was jedoch bei

einiger Aufmerksamkeit sehr leicht ist,) denn bei Außerachtlassung
dieser Vorsichtsmaßregelerleidet man dadurch, daß sich Thonerde
unauflöslichmit niederschlägt,einen Verlust, ja bei gar großer
Unvorsichtigkeit kann durch einen sehr bedeutenden Uiberschußvon

Schwefelcalcium der Umstand herbeigeführtwerden, daß alle

Thonerde aus der Auflösung niedergeschlagen wird , und man

also in diesem Falle gar keine schwefelsaiire Thonerde erhält.
Wenn nun endlich durch einen Troper Ammoniak in einer klei-
nen filtrirten Probe kein schwarzer Niederschlag nnd auch keine

schwarze Färbung, sondern ein weißer sehr voluniinöser Nieder-

schlag entsteht, so läßt man die Flüssigkeitsich absetzen, zieht dann

das Klare ab, und trennt auch noch die iniBodeusatz befindliche
schwefelsaure Thonerde durch Auswascheu oder Auspressen, wo-

bei jedoch zu vermeiden ist, die Flüssigkeit mit Eisen in Berüh-

rung zu bringen. Die sämmtlichen Laugen der schwefelsauren
Thonerde werden dann auf eine kleinere Pfanne gegeben und er-

hitzt. Hierdurch tritt gewöhnlichder Umstand ein, daß die Flüs-
sigkeit sichweiß trübt und ein mehr oder minder reichlicher wei-

ßer Niederschlag entsteht.
Der Grund hiervon liegt darin, daß durch Erhitzen einer

verdünnten Auflösungvon schwefelsaurer Thonerde, wenn dersel-
ben bei gewöhnlicherTemperatur vorher so viel als möglichalle

freie Säure genommen wurde, was in dem vorliegenden Fall
durch das Schwefelcalcium geschah, dieselbe in eine in Auflösung
verbleibende sauere und eine sichweiß niederschlagendeunauflös-
liche basische schwefelsaure Verbindung zerfetzt wird.

Hieraus ist ersichtlich daß wenn man den Niederschlag nicht
weiter beachten und aus der klaren Flüssigkeitentfernen wollte,
man einen bedeutendenVerlust erleiden würde. Um diesem aus-

zuweicheu,ist es daher erforderlich im Verlaufe des Abdampfens
den Laugen allmähliggerade so viel Schwefelsäure in kleinen

Portionen zuzusetzen,bis der weißeNiederschlag sich wieder voll-

ständig aufgelösthat. Die dadurch wieder klar gewordene Lange
wird nun so lange tm Sieden erhalten, bis eine herausgenom-
mene Probe beim Erkalten schnell gestocktund eine möglichstfeste
mit dem Messer schneidbare Masse bildet.

Die erhaltene erstarrte Masse ist dann die verlangte schwe-
felsaure Thonerde, welche in diesem Zustand nur etwas weniges
Gyps und zuweilen etwas Bittersalz enthält, sonst aber frei von

Metallen-und daher zu technischem Gebrauche rein genug ist.
Das bei dieser Bereitungsmethode erforderliche Schwefel-

calcium bereitet man sich sehr billig dadurch, daß man Gyps
mit dem drittenbis vierten Theil seines Gewichtes Kohlenpiil-
ver mischt, und in verschlossenenGefäßen ausglüht, was in je-
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dem Töpfer- oder Ziegelofen, oder in einem Kiiocheiiverkolsluiigs-
oer leichtgeschehenkanm Vielleicht läßt sich ubrtgens, mit

noch mehr Vortheil bei der vorhergehenden Methode das Schwe-
felcalcium durch gebrannten oder kohlensaurenKalk ersetzen, was

ich jedoch noch nicht versucht habe.

Oesireich’s Eisenbahnen.

Uiber den Bau von Eisenbahnen auf Staatskosten
enthält die Oesterr.- kais. priv. Wiener- Zeitung vom- 22. Dezember
1841 folgende Allerhiichste Bestimmung, welche der unberechenbar
Wohithiitigen Folgen wegen, die sich daran knüpfen werden, alle

Stände des Publikums mitder ungetheiltesten Freude erfüllte-
Seit einer Reihe von Jahren ist von der Oesterr. Staatsver-

waltung dem Eisenbahnwesen die gespannteste Aufmerksamkeit ge-«
widmet worden. Von dem Zeitpunkte an, wo die gewaltigen Fort-
schritte der Technik über die Ausführbarkeit der Eisenbahnen auch
in einem größeren Umsange den vollen Beweis lieferten, kam die

Anwendung derselben im Gebiethe der Oesterreichischen Monntchie
in iebhnfte Anregung. Bei dem Mangel an näheren Erfahrungen
iedoch, in der Rücksicht,daß die Privatbetriebsamkeit, im Besihe so
vieler Detailmittel , die der Regierung nicht in gleichem Maasie zu

Gebothe stehen, zunächst als berufen erkannt werden mußtes- solche

Unternehmungen zu beginnen, und in der Erwägung, daß sie über-
nU- Wo es die EkeeichUng eines nächsten Vortheiles gilt, und wo

insbesondere die Thcitigkeit durch diesen Vortheil bedingt ist, den

Vorzug vor der unmittelbaren Ausführung durch die Regierung
Vetdienh überließ die Osterr. Staatsverwaltung den Bau der Ei-

imbnhnen der Privat-Industrie, und beschränkte sich auf die Be-

theiluug der Gesellschaften, die sich hiernach bildeten, mit wesent-
lichen Privilegien, und unterstütztedieselben, in so weit es sich im
Einklange mit anderen wichtigen Rücksichten als zulässig darstellte.
Allein die Wahrnehmungen mehrerer Jahre zeigten bei der Ausfüh-

rung solcher Unternehmungen durch die Privatbetriebsamkeit Schwie-
rigieiken- die, so angemessen auch solche Unternehmungen geleitet,
so zweckmäßignUch die Art der Ausführung derselben und des tech-

nischen Betriebes seyn möge, mit der Natur der Privatgesellschasten
unzertrennlich verbunden sind. Es drängte sich die Uiberzeugung
auf- daß, wenn der betretene Weg ausschließend verfolgt würde, ein

Stillstnnd in der Fortsetzung der Eisenbahnen eintreten müßte, und

der Wichtige Zweck- den sie zu erreichen bestimmt sind, nicht erzielt
werden würde. Die vorziiglichsten Schwierigkeiten liegen in der

Wahl der Richtungen- welche die Eisenbahnen zu nehmen haben-
und in der Ausbtingung der zum Baue- oder zur Fortsetzung der-

selben in·foki)eklichenGeldmittel. .

In Ver erstern Beziehung ist es jedem Unbesangenen klat-
Vnß die Privatgesellschaften sich für den Zweck wahrscheinlicher Ge-

winnste bilden, und daß sie unterbleiben, sobald darüber Zweifel
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oder ungünstigeErfahrungen entstehen. Der Nutzen der Unterneh-

mung selbst liegt größtentheils außer dem Bereiche der Beurthei-
lung der «2lrtienbesilzer. Diejenigen, welche sich an die Spitze stel-
len, sind genüthiget,Linien und Richtungen zu wählen, von denen

sie den nächsten Bortheil zu hoffen glauben. Leitendes Prinzip ist

daher das Privat- Interesse, die Verwirklichung des grüßtmöglichen
Gewinnes, und stillt auch hiermit die Erreichung eines höheren
Zweckes zusammen, so nimmt doch dieser nur eine untergeordnete

Stelleein. Kann und darfaber dies für die Staatsverwaltung gleich-
gültig seyn, woes sich um eines der wichtigsten Verkehrsmittel
handelt, wo die Richtung der Linie auf den Wohlstand ganzer

Proivinzen Einfluß nehmen kann ?«Es ist offenbar - daß hier nicht
die petuni.iren Vortheile, sondern vor Allem die öffentlichenRück-

sichten, nicht die in der kürzestenFrist sich in Aussicht stellende
Rente, sondern die ferne, aber um desto nachhaltiger wirkende Zu-

kunftfest und ununterbrochen im Auge gehalten werden müsse,
und daß die Voraussetzungen, welche es riithlich machen, bei klei-

nen, kurzen Bahnen, bei Einiistungen in Hauptbahnen die Privat-
betriebsamkeit waltenzu lassen, beigroßen Bahnen durchaus nicht
eintreten. Die Staatsverwaltung allein ist hier in dem Falle , die

Baulinie mit Umgebung aller Nebenvortheile im Sinne der allge-
meinen Interessen des Verkehres und sonach unter Berücksichtigung
aller Staatszwecke aufzufassen und zu bestimmen. Sie allein ist
in der Lage, sich über die Einmündung der inliindifchen in die

Bahnen des Auslandes, die für den Nutzen der erstern so ent-»
scheidend ist, mit den fremden Regierungen zu ver-ständigen,und

dabei lsowohl die Vortheile des Verkehres als der Politik zu beach-
ten. Die Staatsverwaltung allein kann in die Ausführung der

Bauten jene Regelmiißigkeih Uebereinstimmung und. jene Ange-
messenheit für alle zu beachtenden Zweckebringen, welche bei dieser
Angelegenheit von so wesentlicheni Einfluße sind. Die Schwierig-
keit in der Ausbringung der Geldmittel zur Führung neuer, oder

zur Fortsetzung der begonnenenBauten hatte zur Folge, dasi sieh
an die Staatsverwaltung um Abhülfe der unvermeidlichen Be-

drcingnisse, in welchen sich die Eisenbahn-Unternebmungen befun-
den, gewendet wurde-. Sie nah-n diese Bitte in jene reife Ueber-

Iegung, welche die Wichtigkeit des Gegenstandes erforderte. Sie

zog hierbei alle die verschiedenen Wege, auf welchen man derlei

Unternehmungen unterstützenzu können glaubt, als die Gewährung

eines»Darlehens, die Leistung eines Beitrages, die Uibernahme

eines Theiles der Actien -«
die Zinsen - Garantie in Erwägung- Re-

llmgke jedoch zur Ueberzeuguug, daß auf diese Weise entweder der

Zwecknicht vollständigund nicht sicher erreicht werde, oder dar-

aus die verlvickeltstenVerhältnissehervorgehen würden, der Staat
aber jeden Falls Mit feinem eigenen Credite einstehen müßte, folg-
lich nicht die Gesellschaften, sondern eigentlich der Staat den Bau

mit seinen Mitteln führenwürde, die Verwendung dieser Mittel
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aber einer Privatverwaltung, ohne daß ein unmittelbarer Einfluß

von Seite der Staatsverwaltung daraufgenommen werden könnte,

überlassenbliebe.

Auf der Grundlage der erörterten Verhältnisse, einer sorg-
fältigenUntersuchung und der fortgesetzten Beobachtung der schon
eingetretenen und noch zu erwartenden Wirkungen, welche aus

dem Baue und der Benülzung Von Eisenbahnen für alle Zweige
des Verkehres hervorgehen, geruhten Se. k. k. Majestät den Be-

schluß zU fassen, daß auf die Zustandebringung der für die Staats-

Jntektssen wichtigsten Bahnen von Seite der Regierung directer

Einfluß genommen werde, ohne die Privatbetriebfamkeit, da, wo

sie sich nützlichbewährt, auszuschließen. Die Bahnen werden sich
daher in der Oesrerr. Monarchie in Staats- und Privat-Bahnen
theilen. Staatsbnhnen sind diejenigen, welche von Sr. k.k.

Majestät als solche gleich dermal oder künftig bezeichnet werden.

Schon dermal geruhten Se. k. k. Majesteit die Bahnlinien von

Wien über Prag nach Dresden, von Wien nach Triest, eine Bahn-ni-
nie durch das Lombardisch-Venetianifche Königreich,dann eine in der

Richtung gegen Bayern, für Staatsbahnen zu erklären, jedoch un-

beschadet der Privilegien, welche Privat-Unternehmungen theilwei-
se, oder ganz in diesen Richtungen bereits erworben haben. Da,
wo skeine Privat-Unternehmungen bestehen, oder die bestehenden
ihre übernommenen Verpflichtungen zum Baue —- oder zur Voll-

endung der Staatsbahnen in den bezeichneten Richtungen zu er-

füllen außer Stande lveiren, soll der Bau der erwähnten Staats-

Mth auf Kosten des Staates bewirkt werden. Auf den erst
zu erbauenden Staatsbahnen wird die Staatsverwaltung in je-
dem Falle die Trace in ihrer ganzen Länge bestimmen, und, in

so fern der Bau unmittelbar aus Staatskosten geführt wird , den

Unter- und Ober-Bau, dann die Belegung der Bahn , unddie

Herstellung der erforderlichen Wachhäuser nnd Bahnhiife veran-

lassen. Die Vollziehung dieser Werke ist , wo es immer geschehen
kann- durch Benülzung der Privatbetriebsamkeit und Privat-Un-
ternehmer unter Leitung und steter Aufsicht der berufenen Behör-
den zu bewirken. Der eigentliche Fahrbetrieb auf den Staatsbah-
nen wird mittelst besonderer zeitlicher Verträge an Privat-Unter-
Uehmer pachtweise überlassenwerden. Die oberste Leitung der An-

AFIFgeUheitder Staatsbahnen geruhten Se. k. k. Mai-estä«tdem Prü-
sldtum der k. k. allgemeinen Hofkammer zu übertragen, und für die
Unmittelbare GeichäftssBesorgungund Vollziehung eine der Leitung
des Präsidiums der k. k. allgemeinen Hofkammer untergeordnete
technisch- administmtive General-Direction zu bestellen, deren näch-
sste Aufgabe darin bestehen wird, den ausführlichen Plan zu ver-

Zssen,»(1UfIeicht Akt die von Sr. k. k. Majestiit vorgezeichneten
."U"dsabe sur die Zustandebringung der Staatsbahnen zur Voll-

ziehung gebracht Wde sollen. In so ferne Privatunternehmun-
89n«0Ufden bezeichneten Staatsbahnen bestehen, sind solche nach

MittheilunSen d. böhrn. Gene- Ver» u; F. LJahrg. 1342 —
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Maßgabe der ihnen zukommenden Privilegien zu behandeln. —-

Was die schon vorhandenen Privatbahnen (das heißt alle jene, wel-

che nicht als Staats-bahnen ausdrücklich erklärt sind, odek ekklzkk

werden) betrifft, oder solche, welche in der Folge von einzelnen Pri-
vaten oder Privatgesellschaften errichtet werden wollen; so haben
in dieser Hinsicht die berufenen Behörden in ihrer dermaligen Wirk-

samkeit zu bleiben, Und es ist bei den diesfälligen Verhandlungen
nach Vorschrift der unter dem 18. Juni 1838 erlassenen Direkti-
ven und der übrigen nachgefolgten oder noch nachfolgenden Nor-
men vorzugehen. Durch diese Allerhöchsten Beschlüsse wird der

wichtige Zweck der Eisenbahnen mit Sicherheit erreicht, eine gere-

gelte, durch die wesentlichsten Rücksichtengebietherisch geforderte Ord-

nung in die Ausführung gebracht werden , zugleich aber den schon

bestehenden Privat-Unternehmungen auf den Staatsbahnen durch
den Bau der letzteren, die sich an die ihrigen anschließen, die Er-

weiterung ihres Betriebes, und folglich auch die lurrative Benü-

tzung der Gesellschafts- Capitale in sichere Aussicht gestellt.

Litteratur des Gewerbewesens.

Die organischeChemie in ihrer Anwendung auf Agricultur
und Physiologie,

von Justus Lieb ig, Dr. der Medizin und Philosophie, Pro-
fessor derChemie an der Ludwigs-Uuiversität zu Gießen, Rit-
ter des Großherzoglich-HessischenLudwigsordens und Ehren-
biirgcr der Stadt Gießere, auswärtiges Mitglied der königlichen

Akademie der Wissenschaften zu Stockholm ic. ic.

Brauuschweig, Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn 1840.
Xll uud 352 Seiten in 8. Preis. 3 fl. C. M.

Das vorstehende Werk ist bereits vorzüglichin landwirthschaftk
llchenSchriften so vielseitig gewürdigtworden, daß es fast überflüs-
sig erscheint, es dem wissenschaftlichen Publikum noch einmal vor-

zuführen. Da es aber nicht nur dem rationellen Landwirthe son-
dern auch dem Gewerbsmanne ein gleiches Interesse darbietet, fo
wird es mich entschuldigen, wenn ich dessen Inhalt in einer indu-

striellen Zeitschrift -—— als Organ der Industrie —- bespreche.
Es zerfällt in zwei Theile; im ersten Theile wird von dem

chemischen Process-e derErniihrung der Vegetabilien, im zweiten
Theile von dem chemischen Processe der Gährung- Fäulniß UND

Verwesung gehandelt.
Des-' kksteTheil dieses Werkes ist es vorzüglich,welcher bereits in

verschiedenen landwikkhschaftlichen Schriften besprochen worden ist.
Darin wird zuerst von den allgemeinen Bestandtheilen der

Vegetabilien- von der Assimilation des Kohlenstoffes, von dem Ur-

sprunge nnd Verhalten des Humus, von der Assimilation des Was-

serstoffes, von dem Ursprunge und der Tlssimilation des Stickstoffes,
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von den anorganisehen Bestandtheilender Vegetabilien, von der Cul-
tur und endlich von der Wechselwirthschaft und vom Dünger ge-
handelt. In einem Anhange zu diesem Theile des Werkes werden

noch einige auf das Vorstehende bezüglicheNachrichten gegeben.
Es wäre zu weitläufig, sich in eine nähere Aufzählung der aufge-
stellten Thatsachen und daraus gezogenen neuen Ansichten über die

Ernährung der Pflanzen und deren Cultur einzulassen. Doch ist
darüber in Kürze Folgendes anzuführen.

Die Entwicklung einer Pflanze ist abhängig, von einer Koh-
lenstoffverbindung, welche ihr den Kohlenstoff, einer Stickstoffver-
bitldUUg- welche ihr den Stickstoff liefert; sie bedarf noch außerdem
des Wassers und seiner Elemente, so wie eines Bodens, welcher die

anorganischen Materien darbietet, ohne die sie nicht bestehen kann.

(S. 5.) Der Hr. Verf. sucht nun gestütztauf seine eigenen u nd

auf die Arbeiten seiner Vorgänger in diesem Fache
zu beweisen , daß der Humus in der Form, wie er im Boden ent-

halten ist, zur Ernährung der Pflanzen nicht das Geringste bei-

trägt, daß er hiebei nur in Form von Kohlensäure wirkt, in welche
er bei der Berührung mit der atm. Luft durch Orydation übergeht,
und daß der Geringfügigkeit dieses Humusgehaltes wegen die in der

atm. Luft enthaltene Kohlensäure die vorzüglichsteQuelle des Koh-
lenstoffgehaltes der Pflanzen ist. Die Pflanzen besitzen das Ver-

mögen, die aus der Luft absorbirte Kohlensäure Unter Vermittlung
des Lichtes zu zersetzen, sich den Kohlenstoff anzueignen und das

Orygengas nuszuscheiden, wodurch der atm. Luft jene Orngenmenge
fortwährend wieder ersetzt wird, welche ihr durch den Athmungspro:
zeß der Thiere , durch Verbrennungs und Verwesungsproresse ent-

geht, woraus wiederholt das fortwährendeGleichgewicht im Orp-
gengehalte der atm. Luft erklärt wird. Diese enthält nur I-»,»»
ihres Gewichtes Kohlensäurh und doch beträgt das Gewicht des

darin enthaltenen Kohlenstoffes (S. 20) 8000 Billionen Pfund, ein

Gewicht, welches größer sey, als das aller Pflanzen, Steinkohlen und

Braunkohlenlager aus dem ganzen Erdkörper zusammengenommen.
Dieser Kohlenstoff sey also mehr als hinreichend um dem Bedarf
zu genügen, wobei jedoch angenommen wurde, daß die höheren
Luftschichten eben so viel Kohlensäure enthalten als die unteren, da-

gegen der Kohlenstoffgehalt des Meerwassers, welcher verhältnißmä-
ßig größer sey, noch nicht in Rechnung gebrachtjkwurde. Eben so
wurde der Kohlenstoffgehalt des Mineralreichs (ohne Steinkohlen und

BWUUthleO nicht in Anschlag gebracht. In der Eultur wird durch

Bearbeitqu und Auslockernngder Erde, der Luft ein möglichstun-

sehinderter und freier Zutritt verschafft, in Berührung mit dieser
Seht der Humus in Verwesung iiberz um jedes kleinste Theilchen
des Vetwesevden Humus entsteht auf Kosten des Sauerstoffs der

Ufk eine Atmosphäre von Kohlensäure, und damit die erste und

WichtigsteNahrung für die junge Pflanze, welche sich auf dem Bo-
den entwickeln soll. Es sind die Bestandtheile des Samens, welche

44



zueest und vexUssehlieiilichzur Bildung der .-Wurzelnverwendet werden;
mitjeder Wurzelfaser erhalte die Pflanze einen Mund-, eine Lunge, ei-
nen Magen. Sie führen aus dem Boden Nahrung zu; von dem Hu-
mus stammt die aufgenommen-e Kohlensäure her. Der Humus ist
eine langsame äußerst audauernde Quelle von Kohlensäure. Jst

die Pflanze völlig entwickelt, sind ihre Organe der Ernährung völ-

lig ausgebildet, so bedürfe sie der Kohlensäure des Bodens nicht mehr,
sie schöpft ihren Kohlenstoff ausschließlich aus der Luft. Mit je-
dem Blatt gewinnt die Pflanze einen Mund Und Magen mehr.

« «

Die Masse einer Pflanze stehe im Verhältnis
zu der Oberfläche der Organe, welche bestimmt
sind, Nahrung zuzuführen.

Metamorphosen vorhandener Verbindungen gehen in dem gan-

zen Lebensacte der Pflanzen vor sich, und in Folge derselben Se-

rretionen durch die Blätter, Blüthen , Rinde und Wurzeln. Durch
die Wurzeln werden flüssigelöslicheStoffe abgeschieden und Von dem

Boden aufgenommen. Jn diesen Stoffen, welche unfähig sind, eine

Pflanze zu ernähren, empfängt der Boden den größten Theil des

Kohlenstoffes wieder , den er den Pflanzen im Anfange ihrer Ent-

ivickelung in der Form Von Kohlensäure gegeben hatte. Diese von

dem Boden aufgenommenen läslichen Erkremente gehen durch den

Einfluß der Lust und Feuchtigkeit in Fäulniß und Verwesung da-

durch in Humus über, und so erzeugt sich aus ihnen wieder der

Nahrungsstoff fiir eine neue Gereration.

Aller zum Bestehen einer organischen Verbindung unentbehr-
liche Wasserstofs wird durch Zersetzung von Wasser der Pflanze ge-

liefert. Den Sauerstoff eignen sich die Pflanzen aus der Kohlen-
säure, vielleicht auch zugleich mit dem Wasserstosf aus dem Was-
ser an. DetrStickstoff eignen sich die Pflanzen blos aus dem

Ammoniak an, welches theils durch Fäulniß und Verwesung des

stickstoffhältigenDüngers im Boden gebildet, theils durch den Re-

gen aus der Luft in den Boden niedergeschlagen wird, in- welche
es durch gleiche Processe auf unserer Erde gebildet, aufsteigt. Der

animalische Dünger wirke nur durch Ammoniakbildung. Haupt-
AUfgabe der Feldwkkthschaft ist. Production von assimilirbaren

Skickstosszder Woldlvkkthschafn Produktion von Kohlenstoff. Die-
sen beiden Zwecken sind alle Mittel der Cultur untergeordnet.
Aber blos nicht fliichtige Arnmoniaksalze,wie sie im HAVUder Thiere
und Menschen vorkommen, werden für die Pflanze ganz im Boden

erhalten. Die Wirkung des Gypses besteht nur in der Firirung
des Ammoniaks, er zerlegt das in dem Regenwafser geläsetekohlen-
saure Ammoniak, (in den ersten Regenportionen enthalten) es ent-

steht schwefelsaures Ammoniak und kohlensaurer Kalk. Nach und

nach verschwindet daher der Gyps, aber seine Wirkung hält an, so

lange noch eine Spur davon vorhanden ist. 1 PS Stickstoff, wel--

then wir mehr zuführen,steigert den Ertrag »derWiese um 100 Es

Futter-, und dieser ist der'Erfolg von 4 W Gyps. Die vertheil-
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hafte Wirkung des gebrannten Thons als Delngmittel erklärt sich

nur aus-seiner FähigkeitAmmoniak aufzusaugen und im Boden zu

ftxirem Kohlenpulver wirkt auf gleiche Art. In dieser Fähigkeit
kömmt das verwesende Eichenholz der Kohle fehlt Whi- Dek Hu-
mUs ist daher nicht nur eine lange andauernde Quelle von Kohlen-
flinke, sondern er versieht auch die Pflanzen mit dem zu ihrer Ent-

wickelung unentbehrlichen Stickstoff. .

KOhspNfFUrh Ammoniak und Wasser enthalten daher in ih-
ren Elementen die Bedingungen zur Erzeugung aller Thier- und

Pflmlzrnstoffh während ihres Lebens. Kohlensäure, Ammoviåk UND

Wllsser sind dieledten Producte des chemischen Processes ihrer Fäul-
Mß und Verwesung. Der Tod, die völlige Auflösung einer unter-

seganllknen Generation,« ist die Quelle des Lebens für eine neue.
·

Die genannten Verbindungen sind aber nicht die einzigen Be-

dinZungen des Lebens aller Vegetabilien. Zur Ausbildung gewisser
Organe zu besonderen Verrichtungen, eigenthiimlich für jede Pflan-
kufOMilktx gehören noch andere Materien, welche der Pflanze durch
die anorganische Natur dargeboten werden. Diese Materien fin-
den sich, wiewohl im veränderten Zustande in der Asche der Pflan-
zen wieder. Die Wurzel einer Pflanze saugt das Fliissige und Al-
les was darin ist, ohne Auswahl ein. Einige dieser Stoffe werden

zurückbehaltenandere wieder ausgeschieden, je nachdem sie zur Assi-
milation verwendet werden , oder sich nicht dafür eignen. In den

Samen aller Grasarten fehlt phosphorsaures Bittererden-Am-
moniak niemals. Alle Pflanzen enthalten organische Säuirenz sie
sind an Basen, Kali, Natron, Kalt oder Bittererde gebunden; nur

wenige Pflanzen enthalten freie organische Säuren. Die Basen
sind es, welche durch ihr Vorhandenfeyn die Entstehung dieser
Säuren vermitteln. Die Quantitäten dieser Basen sehen unver-

änderlich; nur die Eultur werde eine Abweichung bewirken können.
Eine Basis kann durch eine andere von gleichem Wirkungswerthe
vertreten werden, sie sey organischer oder anorganischer Natur.

Dasselbe gilt von den Säuren. Finden die Wurzeln der Pflanzen
die eine Base in hinreichender Menge vor ,« so wird sie um so we-

Illger von der andern nehmen. Die völlige Entwickelung einer Pflanze
ist daher abhängig von der Gegenwart von Altalien oder alkalischen
Ekdmz beim Mangel an diesen Basen wird ihreAusbildung ge-
hemmt sehn. Alle Grasarten, die Equisetaceen enthalten eine gro-

ß?Menge saures kieselsaures Kali. Wenn wir bei dem Gypsen
einer Wiese den Graswuchs steigern, so nehmen wir mit dem·Heu
link ngßete Menge Kali hinweg, was unter gleichen Bedingungen
LichtEll-Itzt Wikdz der Graswuchs nimmt nach einigen Jahren auf
VIMUsigppskm Wiesen ab, weil es an Kali fehlt. Beim Uiber-

fUhkMder Wiese Mit Asche kehrt der iippige Graswuchs zurück;
wic»habendamit der Wiese nichts weiter als das fehlende Kali zu-

åtsphrfsMan hat am Rhein Weinberge, deren Stöcke über ein
Jahrhundert alt- sindz sie erreichten dieses Alter bei Anwendung
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des kalireichen Kuhdüngets. Ein Gutsbesitzer bei Göttingen be-

pftankte sein ganzes Land zum Behufe der Pottasche- Erzeugung
mit Wermukh, dessen Asche reich an kohlens. Kali ist. Die Folge
davon war die gänzlicheUnfruchtbarkeit seiner Felder für Getreide-

bauz sie waren auf Jahrzehende hinaus völlig ihres Kali’s beraubt.

Von diesen und anderen Erfahrungen und Thatsachen wird nun

weiter bei der Betrachtung der Pflanzenkultur, der Wechselwirth-
schaft und des Düngers Anwendung gemacht.

Es wäre zu weitläufig für die hier bezweckte Anzeige der Er-

scheinung dieses Werkes noch weiter in ähnlicher Art vorzugehen.
Die gegebenen kurken Ausziige und Andeutungen mögen auf die

Wichtigkeit seines Inhaltes aufmerksam machen; und es ist gewis-
daß der neue Standpunkt, auf welchen sich die Agrikulturchemie
versetzt sehen würde, wenn sich alle diese Angaben bestätigten,be-

stimmt seyn dürfte, im Studium der Agrikultur-Wissenschaften
und der Pflanzenphysiologie eine neue Richtung zu begründen, so
wie auch in der Praxis des landwirthschaftlichen Pflanzenbaues nütz-
liche Verbesserungen herbeizuführen.

Der zweite Theil dieses Werkes ist in den Anzeigen davon

meistens nur kurz iibergangen worden. Es wird darin von chemi-
schen Metamorphosen im Allgemeinen, von der Ursache, wodurch

Gährung, Fäulniss und Verwesung bewirkt werden , von der Gäh-

rung und Fäulnißz von den Metamorphoseu stickstofffreierKörper,
von jener stickstoffhältigerKärperz von der Gährung des Zuckersz
von der Hefe oder Ferment; von der Verwesung , von der Verwe-

sung stickstofffreier Körper und Essigbildung, von der Verwesung
stickstoffhältigerMaterien und Salpeterbildungz von der Wein- und

Biergährung; von der Verwesung der Holzfaserz von der Damm-

erdez von der Vermoderung, vom Papier, Braunkohle und Stein-

kohlez vom Gift, von Contagien und Miasmen gehandelt, endlich
noch einige Nachträge geliefert.

Uiber Gährung, Fäulniß und Verwesung werden eigene neu-e

Begriffe aufgestellt, die man festhalten muß, wenn man den Hrn.
Verf. verstehen will, weil sie von den bis itzt davon gehabten ab-

weichen.
Unter Fäulniß und Verwesung begriff man sonst VOU selbst

erfolgende Zersebungen todter organischer Körper- Wobei gas-und
dampffärmige Producte erhalten werden, die einen iiblen Geruch
verbreiten. Der Hv. Verfasser dehnt dagegen diesen Begriff weiter

aus, und faßt darunter alle Umsetzungen zweier oder mehre-
te r tompkerer Verbindungen zusammen, aus welchen die Elemente
beider sich wechselweise mit oder ohne Hinzuthun der Elemente des

Wassers zu neuen-Producten ordnen, ohne gerade immer die Bil-

dung übel riechender Producte vorauszusetzen. Bei dieser Art von

Metamorphose enthalten die neuen Producte die Summe der Be-

statldthcike allek Verbindungen, welche an der Zersetzung Antheil
genommen haben. DieseZersetzungsart sey die sogenannte Fäul-
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Riß- wenn sie bei Ausschlußder atm. Luft vor sich geht; sie wird
« We iU U g genannt, wenn sie unter Zutritt der orydirend wir-

kenden atm. Luft erfolgt; Die Essigbildung sey daher eine Verwe-

sung (Orydation) des Alkohols unter Zutritt der atm. Luft. Alle

faulende Körper gehen bei ungehindertem Zutritte der Luft iU Ves-

Weflmlh alle verwesenden Materien in Fäulniß über, sobald die Lust
abgeschlossenlvikd. Ebenso sind alle verwesenden Körper fähig- bei

unmittelbarer Berührung die Fäulniß in anderen Körpern einzuleis
ten und zu erregen, auf dieselbe Weise, wie dieß von anderen fau-
lenden geschieht,
Gährung sey die Umsetzung der Elemente e in e r comple-

tell Verbindung zu neuen Verbindungen, welche mit oder ohne
HMzUiiehungder Elemente des Wassers vor sich gehet. In den
neuen auf diese Weise gebildeten Producten finde man genau das

«
ekhältnißder Bestandtheile wieder, welche vor der Metamorphose

.ln den Bestandtheilen enthalten waren, oder man finde einen Ui-

bekschllß-der in den Elementen des Wassers besteht, weiche Antheil
an der Theilung der Elemente der Materie genommen haben.

Die eigenthiimliche Zersetzung, welche der (gemeine) Zucker
erfährt, lasse sich als der Typus aller der Metamorphosen betrachten,
welche mit Gährung bezeichnet werden.

Die Analyse des Rohrzuckers habe auf eine unzweifelhafte
Weiseergebemdaß er die Elemente vonKohlensäure und Alkohol rni-
nns 1 Atom Wasser enthalte. Aus den Producten seiner Gährung
ergiebt sich, daß der Alkohol und die Kohlensäure zusammen 1 Atorn

Oxygen und 2 Atome Hydrogen , die Elemente also von I Atom

.Wasser mehr enthalten , als der Zucker, und dies erkläre, woher
der Gewichtsüberschusean den erhaltenen Producten kämmt. Es

haben nämlich die Elemente von 1 Atem Wasser daran Antheil ge-
nommen.

Obwohl die letztere Ansicht allgemein verbreitet ist, und sich
in allen Lehrbiichern der Chemie findet, so kann ich aus eigener
Erfahrung ihr doch nicht beipflichten. Seit mehreren Jahren schon
mit Versuchen über die geistige Gährung verschiedener Zuckerarten
und mit Versuchen und Studien über die Attenua-

tionsgeselze bei dem Proceße der geistigen Gährung
b Weilcng t- habe ich vielmehr immer gefunden, daß der gemei-
ne Zucker zusammen nur eine Menge von Alkohol (51,22) und von

Kohlensäure (48,78) liefert, die seinem eigenen Gewichte (100,00)
gleich ist, daß daher die Elemente des Wassers an der Bildung die-

ser neuen Producte keinen Autheil zu haben scheinen- Was aUch Mit

EiterErfahrung anderer Ehemiker, (D«o«bereiner,Pelouze) überein-
s immt. —-

.

Das Ferment, die Heferist nach dem Hm. Verfasser eine Sub-
«stMz-deren eigene Elemente sich im Zustande der Umsetzung beka-
dekkzdes Ferment verhalte sich in jeder .s·«:eini·kcht
Wie ein in Fäulniß und Verwesung begriffenet flirr-
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stoffhältiger Körper,. und die Hefe bringe daher
Gährung hervor in Folge einer fortschreitenden

Zersetzung, die sie bei Berührung mitder Luft und

Gegenwart von Wasser erleidet. Ausden vondem Hrn.
Verfasser dargelegten Thatsachen und Beobachtungen ergebe sich für
die Chemie die Existenz einer neuen Ursache, welche Verbindungen
und Zersetzungen bewirkt, und diese Ursache sey die Thä-

tigk-eit, welche ein in Zersetzung oder Verbindung
hegriffener Körper auf Materien ausübt, in de-

nen die Bestandtheile nur durch eine schwache Ver-

wandtschaft zusammengehalten sind; diese Thätigkeit
wirke ähnlich einer eigenthümlichenKraft, deren Träger ein in Ver-

bindung oder Zersetzung begriffenen Körper ist, eine Kraft, die sich
über die Sphäre seiner Anziehungen hinaus erstreckt.

Die stickstoffhältigenBestandtheile des thierischen oder vege-

tabilischen Organismus sind es allein, welche sich selbst überlassen,
bei Gegenwart von Wasser und einer höheren Temperatur in Fäul-
niß übergehen. Die stirkstoffhältigenMaterien sind demnach aus-

schließlich die Erreger von Gährung und Fäulniß bei vegetabilischen
Substanzen. Organische Substanzen sich selbst überlassen , verän-

dern sich ohne äußere Ursache nicht; es bedürfe einer Störung des

Gleichgewichtes , in dem sich ihre Elemente befinden , und die all-

gemeinste Veranlassung dazu, die verbreitetste Ursache sey die At-

mosphäre (Orygen) welche alle Körper umgibt. Der Sauerstoff
wirke hier ähnlich wie Reibung, Stoß oder Beweguugz er veran-

lasse die Aufhebung des Zustandes der Ruhe, und vermittle den

Uibergang in den Zustand der Bewegung. Jst dieser eingetretten,
so bedürfe es seiner Gegenwart nicht mehr. Das kleinste Theilchen
des sich zersetzenden oder umsetzenden stickstoffhältigenKörpers wirke

an seiner Stelle die Bewegung fortpflanzend auf das neben ihm lie- .

gende. Die atmofphärische Luft könne abgeschlossen werden , und

die Gährung oder Fäulniß geht ununterbrochen bis zu ihrer Voll-

endung fort. Die Oberhefe ist nach dem Hrn. Verfasser faulender

orydirter Kleber, dessen Zustand der Fäulniß in den Elementen des

Zuckers eine ähnliche Metamorphose hervorruft.
Die Unterhese ist Kleber in dem Zustande der Verwesung- sie

sey verwesender orydirter Kleber. Unter Kleber begreift hier der

Hit. Verfasser die stickstoffhältigenBestandtheile der süßen gäbtungss
fähigen Flüssigkeiten. Indem diese durch den Contract mit der

ngesebten Samenhefe neben dem Zucker in Zersetzung (Fäulniß)
übergehen, und sich als unauflöslich aus der Flüssigkeit scheiden-
wird Nichtsnur neue Hefe gebildet, sondern auch der Zucker ZU VM

Kreis der Zersetzungmit hineingezogen.
Um diese Erklärungsweisedes Hrn. Verfassers von dem Pro-

kksse der geistigen Gährung gehörigzu verstehen- ist Is, Wje gesagt-
durchaUstOkhWMdkO die Begriffe fest zu halten, welche derselbe
über Gährung, Fäulniß und Verwesung im Allgemeinen aufstellr,
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die von den bis jetzt gewöhnlichenBegriffen davonetwass abwei-
chen. Nach dieser neuen Ansichtvom Gährproeesselassen sich die

meisten Erscheinungen bei demselben genügend erklären, und ich-
halle dafür, daß diese Erklärungsweise viel für sich hat- Und eine

der besseren Theorien ist, die über diesen merkwürdigen Proceß bis

lebt aufgestellt worden sind. Allein der Hr. Verfasser zieht CUH

seiner Theorie mehrere Schlüsse, die mit meinen durch mehejckhkige
UND Vielfältkge größere Versuche gemachten Erfahrungen im Wi-

dekfpkilche stehen, weßhalb ich mich veranlaßt sehe, dieselben zur
gehörigenWürdigung hier anzuführen.

Bei der Betrachtung der Weins und Biergährung gibt der

Hr. Verfasser S. 259 an, daß sich bei der Gährung der Bierwürze
die Hefe um das Dreißigfache vermehrt. Obwohl ich für
meinen Theil glaube, daß der Hr. Verf. damit nur sagen wollte,-
daß die bei der Gährung der-Bierwürze neu gebildete Hefe vielmal

mehr beträgt, als diejenige Quantität derselben, welche zur Erre-

glmg der Gährung angewendet wurde (als die Stell- oder Samen-

Hefe)- so gibt es doch Personen genug, welche diese Angabe buch-

stäblichnehmen, und auch glauben werden. Dies wäre aber ein

großer Jrrthum , denn jenes Zahlenverhältniß ist sehr verschieden,
und nicht nur bedingt von der Quantität des zur Erregung der

Gährung gebrauchten Fermentes, sondern auch von dem Vergäh-
rungsgrade der Bierwürze. Je mehr Stellhefe man anwendet,
desto kleiner wird dieses Zahlenverhältniß. Wenn man zur Gäh-

rung von 100 TS Bierwürze von 12 Prot. Ertractgehalt 2·, Z, 4
oder 5 Loth Stellhefe anwendet, so wird unter allen diesen Um-

ständen bei gleichem Vergährungsgrade eine gleiche. Menge neuer

Hefe von der Consistenz der Stellhefe gebildet, bei der Bergährung
bis 4 Proz. Sacharometer-?liizeige circa 215 derselben, daher 32-,
21-, 16- oder 13mal so viel neue Hefe erzeugt, als Steilhefe ange-
wendet worden war. Wenn dagegen die Gährung bis 2Proc.Sacha-
rometer-Anzeige des Biers vorschritt, so wird z E Hefe mehr gebil-
det, und die Menge der neu erzeugten Hefe ist dann das 40-, 27-,
Los-, oder 16fache der Stellhefe. Mit einem Worte: die Menge
der neu erzeugten Hefe ist nicht von der Quantität der angewen-
deten Stellhefe abhängig, sondern blos von dem Vergährungsgra-
de der Würze, und sie steht daher mitder Menge des- durch die Gäh-
kUUg zersetzten Zuckers wie mit der Menge des dadurch gebildeten
Alkohols im geraden Verhältnisse. Daß das Letztere der Fall seyn
müsse, gibt schon die einfache Beobachtung zu erkennen, daß ein
jedes Bier, es werde durch Obergährung oder durch Untergährung
erzeugt, bei der Nachgährung,wobei sich die Alkoholmenge in dem-
selben fortwährend vermehrt, auch noch eine dieser entsprechende
Menge Hefe ausfcheidek. Diese Hefenmenge beträgt im trockenen

Ustande, so viel mir deren Bestimmung bei Versuchen im Grüße-«
km bisher möglich war, —- 0,11. der gebildeten Alkoholmengez die

nasse dickbreiige Hefe hält nach ihr drei- bissüvffaches Gewichks
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Flüssigkeitzurück. Aber diese Erfahrung steht mit der Gährungs-
theorie des Hrn. Verf. im vollkommenen Einklange. Hiernach näm-
lich dauert die Gährung so lange fort, als noch Zucker oder Kle-·

der vorhanden , welcher der Umwandlung in Hefe fähig ist. Mit

der Metamorphose des Klebers ist nämlich auch die des Zuckers
verknüpft. Jst die eine beendigt, ist aller Zucker zerfetzt, oder

aller Kleber in Ferment verwandelt, so hört die Gährung auf, die

Veranlassung dazu ist verschwunden. Nach meinen Erfahrungen
kann man im Mittel annehmen, daß jedes Pfund erzeugten Alko-

hols die Bildung von nahe «-2 bis s-, Es dickbreiiger neuer Hefe
bedingt, so wie im Gegentheile bei der Gährung reinen gemeinen
Zuckers 1 EB derselben dickbreiigen Hefe die Zersetzung von 8 W

Zucker und die Bildung von nahe 4 Fb Alkohol aus demselben ver-

mittelt. Die Hefe, welche bei der Gährung der Bierwürzen neben

je 1 cis Alkohol neu gebildet wird, ist daher im Stande, bei ihrer
Anwendung zur Vergäbrung reinen Zucker-s, die Bildung der dop-
pelten Menge,von LW Alkohol zu veranlassen. DieWeinhefe ist in

ihrer Wirkung der Unterhefe analog.
S. 268 sagt der He. Verfasser: die englischen, die französi-

schen und die meisten deutschen Biere gehen beim Zutritte der Luft
in Essig über; diese Eigenschaft fehle den bairischen Lagerbieren,
welche sich ohne sauer zu werden, in vollen und halbgefiillten Fäs-
sern ohne Veränderung aufbewahren lassen. Das Letztere ist nur

ins so ferne richtig, als die Aufbewahrung in kühlen nicht
über 80 N. warmen Kellern statt hat. Ich habe näm-
lich sehr viele Versuche über Untergährung der Bierwürzen im Grö-

ßeren gemacht, und kann aus den dabei gemachten Beobachtungen
und Erfahrungen die Versicherung geben, daß das mittelst Unter-

gährung erzeugte Bier beim längeren Stehen in Berührung mit

der atmophär. Luft und bei einer Temperatur über 80 R. auch sauer

wird,nur daß dieses Sauerwerden langsamer vor sich geht und später
eintritt, als bei dem durch Obergährung erzeugten Biere, gleiche
ursprünglicheEonreutration der-Mützen, ein gleiches Brauverfahren
und einen gleichen Hopfenzusatz vorausgesetzt, denn sonst wäre keine

richtige Vergleichung möglich. — Auf derselben Seite sagt der Hr.
Verf. weiter unten: »Die Bierwürze sey verhältnißmckßigreicher
an aufgelösetem Kleber als an- Zucker.(c Diese Angabe muß
ich direct in Abrede stellen. Der Klebergehalt in der

Bierwürze beträgt im Mittel nur As des Ertractgehaltes dersek
ben- Und dieses Extract enthält gewöhnlich VI seines Gewichtes
an Zucker. Die Bierwürze ist daher im Gegenthekk
unverhältnißmäßig reicher an Zucker als an auf-
gelöstem Kleber. Nach der Vollendung der Metamorphose
des Zuckers (S. 269) bleibt noch ein verhältnißmäßigerAutheil
des Klebers in der gegohrenen Flüssigkeit in Auflösung , und durch
das baier’sche Gährverfahren,durch die Untergährung (welche nicht
3 bis 6 Wochen, sondern nur 6 bis 10 Tage dauert) wird der
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Kleber keineswegsgänzlichaus der gegohrnen Flüssigkeitentfernt-
sondetn immer nur eine dem Vergährungsgrade der Mütze ldes
Bieks) entsprechende Quantität desselben als Unterhefe ausgeschie-
den. Die baier’schen Lagerbiere enthalten allerdings in der Regel
weniger davon, weil sie durch das lange Lagern v ollständi-
get vergohren haben, was bei den obergährigen Vieren, die

schnell weggetrunken werden, nicht im gleichen Maße der Fall ist.
S. 271 gibt der He. Verf. an, man könne aus gährendem Bier
die Oberhefe durch Filtration entfernen, ohne die Gährung aufzu-
heben- allein die Unterhese könne nicht von der Flüssigkeit getrennt
Wtkdtth ohne alle Erscheinungen der Untergährung zu unterbre-
chen— Ich habe mehrmahls um Oberhefen- und Unterhefenbiere
zu klären, sie durch Druckpapier klar filtrirt, das filtrirte Bier in
reine Flaschen gefüllt, diese verkorkt, verpicht und in einen kühlen
Keller gekegks Nach mehreren Wochen waren beiderlei Biere sehr
moussirend und hatten Hefensalz gemacht, zum Beweise, daß beide

Noch Mchgegohren hatten. Damit diese Erscheinung statt finde,
gehört nur dazu, das; beide Biere noch gährungsfübigm Zucker

enthalten. Da nun lange abgelegene Unterhesenbiere in der Regel
besser vergohren haben, mithin weniger Zucker enthalten als Ober-

hesenbiete, so mag sich daraus die Angabe des th. Verfassers
erklären. -—

Der Hr. Verf. behauptet S. 275 und 276, daß bei der

Obergährung nicht der Sauerstosf der Atmosphäre , sondern der

Sauerstoff des Zuckers zur Orydation des Klebers, zur Bildung
der neuen Hefe verwendet werde; d. h. es müsse in Folge der

Bildung des Ferments eine Portion Zucker auf eine andere Weise
zersetzt werden, als dieß durch seine eigene Metamorphose geschehe;
eine gewisse Portion Zucker werde daher keinen Alkohol und keine

Kohlensäure liefern; es müßten sich aus seinen Elementen andere
an Sauerstosf ärmere Producte bilden. Diese Producte seyen es,
Welche eine so große Verschiedenheit in den Qualitäten der gegohr-
nen Flüssigkeiten,und namentlich in ihrem Alkoholgehalte bedingen.
Die Bierwürze liefere also in der Obergährung keineswegs eine dem

(zkkftbten) Zuckergehalte entsprechende Menge von Alkohol, eben
weil eine Portion Zucker zur Verwandlung des Klebers in Fer-
ment, in Hefe, und nicht zur Alkoholbildung verwendet werde.

Dltß müsse aber vollständig in der Untergährung, dieß müsse aufs
Vollständigstebei allen Gährungen statt finden, wo die Metamor-
Phose des Ztlckers Nicht begleitet ist von Hefenbildung. Bei der

Untergährung werde die Fähigkeit und das Streben des in der

Bierwürze enthaltenen Klebers (S. 272) Sauerstoff OUfZUUthmtm
darch den Contact mit Unterhefe, die sich im Zustande der Verwe-
sung befindet, erhöht, und in dem freien ungehinderten Zutritte
der Luft hätten wir alle Bedingungen zu seiner eigenen Verwe-
sung, zu seinem Uibergang in den orydirten Zustand, in Heft« In
der Untergährungbei niederer Temperatur trete der Sauerstvff M

Luft Nicht anAlkohol und Kleber zugleich, sondern an letzteren allein.-—
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Diese Angabenmußich nach meinen Erfahrungen berichtigen.
Bierwiirzen (so wie auch reine Zuckerauflösungen)gahren mit

Oberhefe oder Unterhefe bei der entsprechenden Temperatur in offe-
nen oder geschlossenenGeflißen daher unter Zutritt der atmosphari-
schen Luft oder vor dem Zutritte derselben geschütztauf g a nz

gleiche Weise. Die Oberglihrung geht eben sowohl unter Zu-
tritt der atmosphlirx Lust vor sich (in offenen Bottichen wie in Eng-
land) als in geschlossenen Gefäßen , in den Fässern (wie in Bish-
men, Mlihreih Oesterreich, Ungarn). Die Untergiihrung nimmt

einen ganz gleichen Verlauf, und es zeigen sich dabei dieselben Er-

scheinungen, wenn man sie in ganz verschlossenen Gefäss-en vor-

nimmt, aus welchen nur die Kohlensiiure einen Austritt findet
und die atmosphiirische Luft nicht zutreten kann, mit jenem, wenn

sie in offenen Gefäßem in Bottichen, wie in Baiern unternommen

wird. Vorziiglich nur die Temperatur scheint die Verschiedenheit
dieser zwei Gährungsweisen zu bedingen, und es ist Thatsache,
daß man durch Erniedrigung der Gährungstemperatur die Ober-

giihrung der Bierwiirzen allmählig in eine Untergahrung verwan-

deln könne. Ich habe dieses Experiment schon zweimal gemacht.
Die-atmospha«rischeLuft scheint daher bei der Unterglihrung nicht

jene wichtige Rolle zu spielen, welche ihr der He. Verf. hiebei zu-

gedacht hat.
Nach meinen Erfahrungen und vielfältigen deßhalb angestell-

ten Versuchen und Untersuchungen fi n d et d U r ch a us kein e

Verschiedenheit statt im Alkoholgehalte, zwischen
Vieren aus gleichen Würzen mittelst Obergiih-
rung oder mittelst Untergöihrung erzeugt, wenn

beide zu einem gleichen Grade vergohren haben, d. h. wenn beide

eine gleiche Attenuation zeigen. Es wird in diesem Falle aus

beiderlei Bier-en gleich viel Hefe, ob Oberhefe oder Unterhefe aus-

geschieden, die Attenuationsverhiiltnisse und Attenuationsgesetze sind
fiir beiderlei Glihrungsweisen und Biere dieselben. Die se A tre-

nuationsgefetze sind es, welche bei der Aufstel-
lung einer Theorie der geistigen Gährung mit in

Betracht gezogen werden müssen. Die Bildung der

neuen Hefe scheintbeibeiden Glihrprocessen auf ähnlicheArt zu erfol-
gen, so wie auch der Zucker dabei auf gleiche Art Und in glei-
chen-Wen g en Ve khcklt nissen in Alkohol und Kohlensciure zer-

fetzt wird. Die gute Qualität der baier’schen Biere ist daher nicht
darin zu suchen, daß sie unter sonst gleichen Umständen Mehr Acke-

hol enthalten als Oberhefenbiere (wie der Hr. Verf. glaubt und

behauptet), sondern ihr Vorzug und ihre größereHnltbnkkeitbesteht
im größerenHopfenzusatze, in der Untergcihrung bei niederer Tem-

peratur, und in dem lang-en Ahciegm (Nachgc’ihren)in guten küh-
len Kellern vor dem Genuße, was Alles ihre Haltbarkeit vermehrt
und sie ·veredelt. Die Regierung überwacht dort die gute Qualität
der Biere. —- Weun Oberhefenbierevielleicht manchmaleinen merk-
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bar geringem Alkoholgehalrzeigen als Unter sonst gleichen-Umstän-
den erzeugte Unterhefenbiere, so kann diese Differenz imspAlk0h0-I-
gehalte nur darin begründet seyn, daß sich bei der Obekgähtnngk
wenn sie bei zu hoher Temperatur vorgenommen wird, mit der

entweichenden Kohlensäure etivas Alkohol verflüchtigt, Wsis sehr
Einsach nachgewiesen werden kann, oderdaß sich vielleicht sogar et-

was Essigsäure aus demselben bildet. —-

.

Die von selbst erfolgende Gährung des Tranbensaftes —-

Ves Mostcs —- ist eine Untergährung. Die Untergährung bei nied-

riger Temperatur liefert allein das beste Vier. Die Obergährung
bei höherer Temperatur trägt stets den Keim des früheren Verder-
bens des durch sie erzeugten Produktes in sichs allein Wenn durch

Obergährungbei mittlerer Temperatur von 10 bis 14o R. aus

gleicher Würze erzeugte-s Bierin eben so gute Keller gelagert wird,
wie in Baiern das Unterl)efenbier, so zeigt es auch eine viel grö-
ßere Haltbarkeit. Die Obergährung bei höherer Temperatur bei

Erzeugung der Biere ist daher immer nur aus das schnellere Con-

sumo derselben berechnet. Diese von mir ermittelten Thatsachen
stimmen nur theilweise mit den Angaben des Hrn. Verfassers über-
ein, und die Erklärung derselben läßt sich mit der Gährungstheorie
desselben nicht in Einklang bringen. —- Bei Anwendung gleicher
Quantitäten Malz (zu S. 276) enthält daher- das. Unterhefenbier
nur dann mehr Alkohol und ist nur dann berauschenders,-wenn es

besser vergohren hat, was in der Regel wegendes langen Lagerns
desselben vor dem Ausschanke der Fall ist. Die höhereGährungs-
temperatur bei der Obergährung begünstigt die Orydation — oder

um mit dem Hrn. Verfasser zu reden —- die Verwesung des Alko-
hols zu Essigsäure, und bedingt dadurch ein schnelleres Saturn-er-
den des Biers.

S. 276 sagt ferner der Hr. Verfasser: daß in der Brannt-
weinbrennerei aus Kartoffeln sich keine, oder nur eine dem Walz-
zUsatze entsprechende SMengeHefe bildet. Auch diese-r Angabe muß
ich geradezu widersprechen. Bei der Gährung der Kartoffelmeische
bildet sich ziemlich genau so viel Hefe, wie bei der Gährung der

Bierwürzen, oder der Malz- und Getreidemeischen, und bei erste-
kek ist die Menge der neu gebildeten Hefe nicht von dem Vkalzzrw
sfltze- sondern allein wieder von dem Vergährungsgrade wie bei den
ubrigen Meischen bedingt. Bei der Karteffelmeische worin sich
der fein zertheilte stärkmehlartigeFaserstoff in Suspension befindet,
kann man die Bildung der neuen Hefe nicht so gut beobachten,
daher die Meinung , daß dabei keine neue Hefe entstehe. Allein

Wenn man aus der Meische eine klare Würze zieht und diese in

Gahkkmgbringt, kann man die Bildung der neuen Hefe sehr gut
beobachtenund auch deren Menge bestimmen. Am deutliclistM
abeEist diese Hefenbildung zu beobachten- wenn man Kartoffel-
Ssakkmehlmittelst Gerstenmalz in Mütze Verwandelt, und diese FU
GahVUngbringt. .Ob man nun dabei auf 100 trockenesKar-
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toffel-Ctärkmehl 60, 100, 150, 200 oder 250 W Gerstenmalz
anwendet, immer liefert dieselbe b ei gleichem Vergährungs-
grade, und gleichviel ob durch Obergährung oder durch Unter-

gährung eine gleiche Menge neu gebildeter Hefe, eine gleiche Menge
Hefe wie bloße Malzwürzen, so wie auch die Attenuationsgesetze
die sich bei der Gährung der Malzwürzen herausstellen, denen gleich
sind, die sich bei der Gährung der Mal-F Kartoffel-Würzen zeigen.
Obwohl letztere weniger Kleber sstickstoffhältigeBestandtheile) ent-

halten als die Malzwürzen,so zeigenfie doch nicht nur eine gleiche-
sondern unter Umständen sogar noch eine größere Vergährungsfä-
higkeit als die Malzwürzem und liefern im letztern Falle dem Ber-

gähkllngsgradeentsprechend auch mehr Hefe. Sie liefern bei glei-
cher Quantität und Eoncentration und gleichem Vergährungsgrade
e den so Viel Hefe wie Malzwürzen, die doch mehr Kleber ent-

halten. — Es scheint, daß bei der Gährung der Malz-Kartoffel-
stärke-Wiirzen der darin enthaltene Kleber vollständiger als Hefe
ausgeschieden wird, woher sich die größereHaltbarkeit der daraus·

erzeugten Biere vor den Malzbieren und ihre Eigenschaft erklären
mag, weniger leicht sauer zu werden.

Dies sind die wesentlichsten Einwürfe, welche ich aus Erfah-
kUUg schZPst, gegen die Gährungstheorie des Hrn. Verfassers vor-

zubringen habe. Deßhalb bin ich der Meinung, daß nicht nur die

Gährungstheorie desselben eine Berichtigung bedürfe, sondern auch
die Folgerungen, die er daraus gezogen hat, Modificationen erlei-
den müßten. — Eine Reihe von hierüber im größeren
Maßstabe angestellten Gährungsversuchen hätte
dem Hrn. Verfasser zur Aufstellung seiner Gäh-
rungstheorie und zu den daraus zu ziehenden Fol-
gerungen die besten Anhaltspunkte, die brauch-

batsten Resultate gegeben. Bei der Behandlung der fol-
genden Gegenständewird sich überall auf Thatsachen, auf Analysen,
aus Versuche im Kleinen wie auf Erscheinungen im Großen beru-

fen, und zur Beurtheilung jener Processe ein neuer Weg zu bah-
nen versucht.

Dieses Buch bespkicht des Interessanten über die genannten

Prokesse so viel- daß es sich nicht nur in den Händen eines jeden
rationellen, wissenschaftlichgebildeten Landwirthes, sondern auch
in den Händen eines jeden Ehemikers befinden sollte« Nur wäre

zu wünschen, daß auch Alle es gehörig verstehen, und dabei das

Wahre von dem Jrrthümlichen, so wie das Gewiße von dem Zwei-

felhaften zu sondern vermöchten. — Einen kleinen Beitrag dnlu

soll die- vorstehende Anzeige Und Besprechung des Inhaltes dieses
Werkes liefern.

Druck, Papier und Ausstattung zeichnen auch dieses Werk wie

viele andere neue aus, welche aus der Vieweg’schen Officin zu

Braunschweig hervorgegangen sind.

Prag im Septeniber·ls41. Prof. Balling.
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Technologieoder die Gewinnung , Benutzung und Berat-

beitung der Naturproducte,
zunächstfür Bürgerschulen,dann auch fiir Künstler, Handwer-
ker, Landwirthe, Bierbrauer, Branntweinbrenner und Alle-»die
sich eine Hanptansicht von chemischennnd mechanischenGeschäften
verschaffen wollen. Dritte sehr vermehrte Auflage, dem Jkiåigijn
Standpunkte der Wissenschaft gemäß bearbeitet von Dr. H.

Bruhn, Ehemiker und Techniker. Dresden und Leipzig in der

Arno ld’schenBuchhandlung 1841. 11 und 330 Seiten in 8.

Preis 1 fl. C. M.

Dir Verfasser behandelt diesen Gegenstand nach den drei Na-

tUkkeicheth und theilt die Producte ein in die des Thierreichs, des

Pflanzenreiches und des Mineralreiches. Von den Producten des

Thierreiches behandelt ek: das Fleisch- Blut, Fett, Harn- Darmc-
Bisih Haut- Haare, Wolle, Federn, Knochen, Horn, Schalen,

Milch- Honig- Wachs, Seide, Eochenille, Gummilack (?) und Gall-

iipfii (?). Bei der Betrachtung dieser Producte wird zugleich von

deren Bearbeitung zur Hervorbringung neuer Erzeugnisse gehandelt,
ais Z. B. beim Fett von der Seifen- und Kerzenfabrikationz bei

der Haut Von der Ledergerbereiz bei den Haaren vom Perückenma-
cheiis Hlltmachm, Bürsten- und Siebmachenz bei der Wolle von

der Wollspinnerei und Wollweberei, von derStrickerei nnd Strumpf-
tvirkerei ic. ec.

Von den Producten des Pflanzenreichs werden besprochen, Obst,
Gher- Weiiie Oele, Getreide , Graupen, Grütze , Gries, Mehl,
Stärke- Vieh Essig, Branntwein, Holz, Holzkohlem (Torfkohlen,)
Pottelche (?) und Soda (?), Nuß, Harz, Gummi, Kampfer, Nin-

de- Beist- Stroh«Flachs- Hanf- Baumwolle, Tabak, Feirbekräuter,
Zucker. Auch hier wird bei der Behandlung der einzelnen Gegen-
stände ihre weitere Verarbeitung zu neuen nutzbaren Producten
angezeigt.

Die behandelten Producte des Mineralreiches werden einge-
theilt in: Erden (Thonerde, Kalkerde) Steine (Glas ?) Satze, brenn-

bare Stoffe und Metalle (Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, Quecksilber-,
KObAit- Arsen, Wismut, Zink, Spiesglanz, Braunstein, Nickel,
Platin - Ehrom.)

.

Bei der Kalierde wird die Gypsbrennerei und Bildhauer-ar-
beit- bei den Steinen das Glas (Kieselerdeund Feuersteine ec. wo-

iu das Gias sich schicklicherangereiht hätte wurden übergangen) bei

difi SAIWI die Schießpulver- und Schwefelsäure. Fabrikation,
bei den Metallen werden mehrere Metallsalze abgehandelt.

Man sieht, auf eine systematische Eintheilung bei Behand-
lung der Gegenstände kann dieses Werk keinen Anspruch machen,

gnd wenn auch diesem Uibelstande durch ein alphabetisch geordnetes
zsinhaiksverzeichnißabzubelfen gesucht wird, wornach man dennoch
»den iiUzelnen Artikel leicht auffinden kann, so gewahrt man, wenn
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man ihn gesunden- bald eine nur sehr dürftige Behandlung der

Gegenstände, so daß dieses Werk blos geeignet ist, oberflächlicheKennt-

nisse in der Technologie zu verschaffen. Wenn der Verfasser mach
dem Titelblatte) unter H au ptan sieht von chemischen und me-

chanischen Geschäften eine höchst un vollst ändige nnd

sehr oberflächliche Beschreibung des Verfahrens
im Gewerbs- und Fabr iksbetriebe versteht, so hat er

seinen Zweck erreicht. In den Bürgerschulen für welche es zunächst
bestimmt ist, kann es wenig nützen , den Künstler, Handwerker,
Landwirth und Gewerbsmann wird es nicht belehren. B.

Handbuch der Papierfabrikation
von Dr. Karl H artm a n n, Herzoglich BraunschweigifchemBerg-
Commissär. Mit8 lithographirten Tafeln. Berlin 1-842. Ver-

lag der Buchhandlung von Karl Friedrich Amelaug. (Brli-
derstraße Nr. 11.) Preis 3 fl. 30 kr. C. M. Vlll und 375 Set-

ten in 8.

Der Hr. Verfasser ist kein Papierfabrikant. Das vorstehende
Werk ist daher nur eine Compiiation der besseren über die Papier-
fabrikation vorhandenen Werke und Abhandlungen, wie er dies in

der Vorrede selbst gesteht; es ist nicht aus eigener Anschauung und

Erfahrung geschrieben. Indessen da der Hr. Verf. schon früher in

diesem Gegenstande gearbeitet hat (Piette’s Papierfabrikation 1833

istvon ihm übersetzt)und da er sich in allen seinen Schriften als

gründlicher Bearbeiter und Sachkenner gezeigt hat, so ist auch bier

ein Gleiches zu erwarten. Das Werk zerfällt in 7 Abschnitte. Im
1. Abschnitte wird von den Papiermaterialien und derer ersten Vor-

bereitung; im 2. Abschnitte wird von der Geschichte nnd Statistik
der Papierfabrikation gehandelt. Hier beruft sich der Hr. Verfasser
bei seinen Notizen über Oesterreichs Papierfabrikation auf Hrn. v.

Keeß, dessen Nachrichten hierüber von den Jahren 1824 und 1829

sind. Allein seit dieser Zeit bis jetzt ist in Oesterreich und nament-

lich in Böhmen die Papierfabrikation bedeutend vorgeschritten.
K reuzb e r g in seiner skizzirten Uibersicht von Böhmens Gewerbs-

und Fabriksindusttie Prag 1836 zählt 76 in Böhmen 126 Pa-
piermanufacturen mit beiläufig 130 Bütten, wovon schon damals

eine bei Prag, Maschinen-papier(sogenanntesPapier ohne Ende)
erzeugte. Seit dieser Zeit ist die großartige iMaschinenePapieu
Fabrik der Hrn. Gottlieb Haase Söhne zu Wran bei Königle Mk-

standen, die nun schon einige Jahre im Betriebe ist, Papier von

ausgezeichneter Güte liefert, und das größte Etablissement der Art

in Böhmen-vielleicht auch in der österreichischenMonarchie ist.
Sonderbar daß die statistischen Angaben des Anstandes über Oester-
reichs Industrie immer so mangelhaft gefunden werden , da doch

Quellen vorhanden sind, aus denen neuere genauere Notizen ge-

schöpftwerden könnenk
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Im s. Abschnitt wird von der Fabrikation des Papireo nach

älterer Art; im 4. Abschnitt von jener nach neuerer Art mittelst
Maschinen, oder von demMaschinenpapierz im 5. Abschnittvon

der Verfertigung der Pappe und des Papiermachez tm 6. Ab-

schnitte von der Verfertigung des Papiers aus farbigem Zeuge-Und

im 7. Abschnitte von der weitern Zubereitusng einiger Papleke ge-
andelt.h

Wie aus dieser Aufzählung des Inhaltes zu ersehen ist, ist
das vorstehende Werk ziemlich vollständig zu nennen , auch ist es in

Beziehung auf die benützten Quellen jedenfalls eines der besseren
über die Fabrikation, so daß man sich über dieselbe nach ihrem ge-

genwärtigenBestande in der That belehren kann. Ob es aber

auch den practischen Papierfabrikanten gänzlich befriedigen wird,

muß dahin gestellt bleiben. Druck und Papier sind gut, und die

Zeichnungen deutlich- B.

Das Ganze der Essigfabrikation,
theoretisch und practisch abgehandelt , oder vollständigerUnter-

richt, wie der Essig, aus den verschiedenartigsten Substanzen,
mit größtmbglichstemVortheil, sowohl im Kleinen für den Haus-
bedarf erzeugt, als auch im fabrikmåßigen Betrieb gewonnen
werden kann. Mit ausführlicher Beschreibung der neuen Schnell-
Essigfabrikations-Methode nach einem wesentlich abgeänderten
Verfahren; nebst einer Anweisung zur Bereitung der verschiede-
nen Tafel- nnd aromatischen Essige und zum Einmachen der

Früchte. Von Joseph Dorner Magister der Pharmacie.
Mit mehreren in den Text eingedriicktenAbbildungen. Pesth,
Verlag von C. A. Hartlebetu 1841. Villl nnd 172 Seiten in

8vo. Preis 1fl. 12 kr. C. M.

Obwohl wir mehrere neuere Anleitungen zur Essigfabrikation
besitzen, worunter sich namentlich jene von Otto (Braunschweig
1840) auszeichnet, so hat sich der Hr. Verfasser doch Veranlaßt ge-
sehen, noch eine neue hinzuzufügen, indem er mit Recht bemerkt,
daß die meisten derselben nicht befriedigen. Die chemisch-technische
Litteratur leidet an einem Krebsschaden, und dieser besteht darin,
daß sowohl in der Wissenschafthoch gestellte Männer als auch Jün-
ger in derselben sich versucht fühlen, über technische Gewerbe zu
schreiben, jedoch in verschiedener Absicht: die ersteren um ihren the-
oretischen Spekulationen, die oft aller richtigen auf Versuche ba-
sirten Erfahrung ekmmlgeln , Geltung zu verschaffen; die letzteren
um durch Compilationen iiber Gegenstände: von denen sie weder
eine gehörige theoretische noch Practische Kenntniß besitzen, sich Geld
ZU erwerben. Die einen führen irre die andern belehren nicht. Ei-
M vortheilhafte Ausnahme von den letzteren macht das vorsiehtnde
Werk- und wenn es auch nicht das vollständigste und-begründetste
über die Essigfabrikation genannt werden kann, und auch nicht ans
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unmittelbarer praktischer Anschauung und Erfahrung hervorgegan-
gen zu seyn scheint, so wird diese Fabrikation darin doch systematisch
behandelt , und kann den sich damit bef.1ssendenGewerbsmann für
den es vorzugsweise bestimmt ist, belehren. Holzschnitte im Text
eingedruckt stellm M dabei gebrauchten Geräthe dar. Der Umstand
daß alle Maße und Gewichte, welche dar-in genannt werden, die in

Oesterreich üblichen und gesetzlichensind, macht dieses Buch für den

österreichischenGewerbsmann noch brauchbarer.

Jäner 1842.
Prof. Bauing.
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